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pie ^>afeercn(lrdftinöe in ^franßteid?

pr 3eit öer Keftgtonsoerfofgungen unfet Cuörotg XIV.

(Sin uttunblicßei SBeitrag jur ©efcßicßte jener Soge.

Son

SS. ^etfdjettn,
¥cl)rct an ber JtantoneSfdjule in Setn.

„Sur* We Stuf5 cbn ng iet ISbiltS »on «Banted

etflanb bie eoangetifdje Kitc&e §tanfteicf>8 »iebet

ju neuem £ e b e n au« bet futdjtbatften 3et*
flötung, bie je übet eine «Semeütfdjaft «gangen

BV-
«Stätjetin, Uebetttitt Sönig .gemticSS IV.

»on gtanfteidj.

SS waten fctywete, oielfiewegte 3eüen, welctye bte

lefeten 3atytjetynte beS XVII. 3atyrtyunbettS bem Sctyweijet;
lanbe, befonbetS ben teformirten Stäbten btacfiten. Hatte
audj b« breifigjätyrige SriegSftutra in ben Staetybarläns

bera längft ausgetobt; tutyten audj füt ben Slugenblid
bie SBaffen, bte uniängft in unfettgen Sütgetftiegen gegen
bie Sötyne eineS unb beffelben SaterlanbeS fiety gewenbet

tyatten: bennodj blieb in ben Herjen Srbittetung ober

bodj SJcifttauen unb fiinbette in ben Sagen ber ©efatyt ein

Aie Saleerenfträflinge in Frankreich

zur Zeit der ReiigwN8verfolgungen unter Ludwig XIV.

Ein urkundlicher Beitrag zur Geschichte jener Tage.

Von

W. Fetscherin,

Lehrer an der Kantonsschule in Bern.

„Durch die Aufh ebung des Edikts von Nantes
erstand die evangelische Kirche Frankeichs wieder

zu neuem Leben aus der furchtbarsten ger<
störung, die je über eine Gemeinschaft ergaugen

ist."-
Stähelin, Uebertritt König Heinrichs IV.

«on Frankreich.

Es waren schwere, vielbewegte Zeiten, welche die

letzten Jahrzehnte des XVII. Jahrhunderts dem Schweizerlande,

besonders den reformirten Städten brachten. Hatte
auch der dreißigjährige Kriegssturm in den Nachbarländern

längst ausgetobt; ruhten auch für den Augenblick
die Waffen, die unlängst in unseligen Bürgerkriegen gegen
die Söhne eines und desselben Vaterlandes sich gewendet

hatten: dennoch blieb in den Herzen Erbitterung oder

doch Mißtrauen und hinderte in den Tagen der Gefahr ein
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einiges, traftoofleS Stuftreten ber 13 Santone, bie burety

teligiöfen Habet in 2 Sarttyeten getrennt, ityre befonberen

3ntereffen oerfotgten, ja ityre eigenen Sagfafeungen be=

fuctyten. Slber audj oon Stufen, namentlicty oon SBeften

tyer, brotyten fctywere ©ewittetwotfen, feitbem bet ttyatenz

butftige, tänbetfüdjtige Sönig Subwig XIV. bte 3u9et
ber Stegierung rait fefter Hanb ergriff. SefonberS »er=

tyängnifooll war baS 3atyr 16 8 5, wo baS Sbift oon

StanteS, wetdjeS ben Steformirten in granfreiety eine

gefiederte reetyttteße Stellung eingeräumt tyätte, »on bera

.Sönige aufgetyofien unb jene ber fctyimpftietyften Setyanbs

tung unb ber graufamften Serfotgung preisgegeben wur=
ben. ®a wor eS, wo Saufenbe unb afier Saufenbe oon

Hugenotten, ura fiety ben Hänben ityrer Seiniger ju ent?

jtctyen, fiei ityren fienactyfiatten ©taufienSfitübern in ©enf
unb ber Sdjweij Setyufe unb Dfibacty fuctyten unb fanben.
Slber auety bte piemontefifetyen Styatleute, bie fogenannten

SBatbenfer, waten unter »erfetyiebenen SJtaten in biefem

nämtidjen 3eitraume genöttyigt, »or bem blutigen Scfiwerte

ityter eigenen ScxnbeStyetren ityre 3ufluctyt ju ben e»ange=

lifetyen Stäbten bet Sdjweij ju netymen.

Solctye Sreigniffe legten ben tefotmitten Santonen

nietyt nut gtofe unb fdjwete Sftictyten, raanitymat faft
unetttägtietye Saften auf, fonbern gaben itynen aucty reidjs
lietyen Stoff ju Serattyungen ira Sctyooße ityret 3tegierun=

gen unb Sagfafeungen üfier bie SJcaßnatymen, wie bie

ju= unb abfttöraenben gtüdjtfinge aufjunetymen, ju oer=

pflegen, ju »erttyetlen, weiter ju fieförbern feien. SJtan

erftaunt mit Stectyt ofi ben faft ungtaubtietyen Dpfern,
bte ben mitunter fonft fetywer tyeimgefuctyten Stäbten unb

Säubern jugemuttyet werben, unb watyrtiety ein un»er=
gängtictyeS Styrenbenfmat ber Sruberliebe bilben
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einiges, kraftvolles Auftreten der 43 Kantone, die durch

religiösen Hader in 2 Partheien getrennt, ihre besonderen

Interessen verfolgten, ja ihre eigenen Tagsatzungen
besuchten. Aber auch von Außen, namentlich von Westen

her, drohten schwere Gewitterwolken, seitdem der

thatendurstige, ländersüchtige König Ludwig XIV. die Zügel
der Regierung mit fester Hand ergriff. Besonders ver-

hängnißvoll war das Jahr 4 6 3S, wo das Edikt von

Nantes, welches den Reformirten in Frankreich eine

gesicherte rechtliche Stellung eingeräumt hatte, von dem

Könige aufgehoben und jene der schimpflichsten Behandlung

und der grausamsten Verfolgung preisgegeben wurden.

Da war es, wo Tausende und aber Tausende von

Hugenotten, um sich den Händen ihrer Peiniger zu

entziehen, bei ihren benachbarten Glaubensbrüdern in Genf
und der Schweiz Schutz und Obdach suchten und fanden.
Aber auch die piemontesischen Thalleute, die sogenannten

Waldenser, waren unter verschiedenen Malen in diesem

nämlichen Zeitraume genöthigt, vor dem blutigen Schwerte

ihrer eigenen Landesherren ihre Zuflucht zu den evangelischen

Städten der Schweiz zu nehmen.

Solche Ereignisse legten den reformirten Kantonen

nicht nur große und schwere Pflichten, manchmal fast

unerträgliche Lasten auf, sondern gaben ihnen auch

reichlichen Stoff zu Berathungen im Schooße ihrer Regierungen

und Tagsatzungen über die Maßnahmen, wie die

zu- und abströmenden Flüchtlinge aufzunehmen, zu

verpflegen, zu vertheilen, weiter zu befördern seien. Man
erstaunt mit Recht ob den fast unglaublichen Opfern,
die den mitunter sonst schwer heimgesuchten Städten und

Ländern zugemuthet werden, und wahrlich ein

unvergängliches Ehrendenkmal der Bruderliebe bilden
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bie 3atyle« unb Suramen für bie Slufnatyme unb Ser?

pflegung ber jatytreictyen glüctytlinge, Weldje oft im tyülf=

tofeften 3uftanbe, entfitöft oon bem Stöttyigften, oom einen

Snbe ber Sdjweij fiiS jum anbern oetraittetft bet baraatS

nod) fo fdjwetfäfligen, fo foftfpietigen SerfetyrSraittet ge=

bradjt werben, ju gefdjweigen taufenb Sinber«, wetdje

Sranftyeit, Sctywäctye, Sttter tyinbern, oon einem in ber

gerne geßotenen Stfpte ©efitaucty ju maetyen, welctye batyer

tteifienb ber ©aftfreunbfdjaft ber eoangetifdjen Sdjweij
jur Saft falten.

SJtitten burety bie juweiien oon SgoiSmuS unb Sifer?
fudjt ber Santone unt« einanber nietyt fteien Sertyanbs

lungen jener benfwürbigen Sage jietyt fidj wie ein rottyer

gaben bie Setwenbung füt bie etenben ©taubenSgenoffen,

welctye wenig« gtüdticty atS ityte ftüctytigen Stüber ityr
Seben auf ben fetyredtietyen ©ateer en granfreictyS *) batyin

fdjmadjten muffen, unb jwar finb eS ttyeilS fetyweije?
tifetye, ttyeilS ftanjöfifdje ©aÜJrierS, weldje bie Stuf=

raerffarafeit ber eoangetifdjen Sagfafeung auf fid) jietyen,

fei eS baf biefelben SJtittet unb SBege finben, ityte Stagen
biS in bie fctyraerjlicty entfiefirte Heimatty taut werben ju
laffen, fei eS, baf unermüblictye gütfiittet ein berebteS,

raandjmat audj erfolgreictyeS SBott füt fie einlegen. —
Sin nätyereS Singetyen in ben Sertauf unb Srfotg
biefer Serwenbung bürfte neben ber Styeitnatyme,

weldje baS unoerfdjutbete Unglücf ftnbet, aucty beftyalb
nietyt otyne 3ntereffe fein, weif fie ein djarafteriftif ctyeS

SJterf maf einet 3eit in fidj enttyält, in weletyet bie oerfdjie=

») 818 §ou»tquette für biefe ganje Arbeit »ettoeife icß füt
eins unb allemal auf bie gtanfreießbücßer KK. im ßieftgen
©taatgatetyioe.
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die Zahlen und Summen für die Aufnahme und

Verpflegung der zahlreichen Flüchtlinge, welche oft im
hülflosesten Zustande, entblößt von dem Nöthigsten, vom einen

Ende der Schweiz bis zum andern vermittelst der damals

noch so schwerfälligen, so kostspieligen Verkehrsmittel
gebracht werden, zu geschweige« tausend Anderer, welche

Krankheit, Schwäche, Alter hindern, von einem in der

Ferne gebotenen Asyle Gebrauch zu machen, welche daher
bleibend der Gastfreundschaft der evangelischen Schweiz

zur Last fallen.
Mitten durch die zuweilen von Egoismus und Eifersucht

der Kantone unter einander nicht freien Verhandlungen

jener denkwürdigen Tage zieht stch wie ein rother
Faden die Verwendung für die elenden Glaubensgenossen,

welche weniger glücklich als ihre flüchtigen Brüder ihr
Leben auf den schrecklichen G aleer en Frankreichs dahin
schmachten müssen, und zwar sind es theils schweizerische,

theils französische Galeriers, welche die

Aufmerksamkeit der evangelischen Tagsatzung auf sich ziehen,

fei es daß dieselben Mittel und Wege finden, ihre Klagen
bis in die schmerzlich entbehrte Heimath laut werden zu

lassen, fei es, daß unermüdliche Fürbitter ein beredtes,

manchmal auch erfolgreiches Wort für sie einlegen. —
Ein näheres Eingehen in den Verlauf und Erfolg
dieser Verwendung dürfte neben der Theilnahme,
welche das unverschuldete Unglück findet, auch deßhalb

nicht ohne Interesse sein, weil sie ein charakteristisches
Merkmal einer Zeit in stch enthält, in welcher die verschie-

>) Als Hauptquelle für diese ganze Arbeit verweise ich für
ein- und allemal auf die Frankreichbücher W. im hiesigen

Staatsarchive.
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benen Sonfeffionen ber ctyrifttictyen Sirdje nodj fo fdjarf
»on einanber getrennt finb, jebeS Stßweictyen »om Sucty«

ftafien atS ein ftrafwürbigeS Sergetyen ängefetyen wirb; in
wetdjer afier jugteidj im lefienbigen ©efütyt ber 3ufammens
getyörigfeit fo männtidj eingeftanben wirb für ben öer*

folgten ©taufienSfiruber unb bie Sieße freitiety innertyalß
biefer Sctyranfen fiety ju ben gröften Dpfern bereit ftnbet,

©ateerenftr.äfting 1 SBer wenbet fiety nietyt »ott

Sntfefeen ab »on biefem Stfifctyaum ber SJtenfdjtyeit! ©enn
nur SJtenfdjen, bie fiety bet fctywetften Sergetyen, ber ah
fdjeulictyften natutwibrigen Setfitecfien fdjulbig geraadjt,
wutben fonft ju biefer futctytfiarften alter Strafen »eis

uttfieitt, bie weit fcty wet« alS ber Sob bie tyärteften

Slrbeiten, namentlicty bie beS StubernS auf ben ©ateeren

auferlegte, ©af wir eS tyier nietyt fitof mit folctyen ge=

meinen Serfiredjern ju ttyun tyaben, bafür jeugt fetyon

bie warme Styeitnatyme unb eifrige Setwenbung, welctye

biefen Unglüdtictyett oon allen Seiten ju Styeit wirb.
Sefinben ficfi aucty unter itynen foldje, bie im Sotbe

granfreicty'S ftetyenb fidj irgenb eineS SergetyenS, wie beS

©iebftatytS, SobtfctytagS u. f. f. fdjutbig gemactyt tyafien,

fo finb boety ibie gtöfete Stnjatyt an biefen Drt beS

SctyredenS gefomraen feit ber Stuftyefiung beS SbiftS »on

StanteS, feitbera eS füt ein Setfitecfien galt, nidjt ber

tyerrfctyenben Sirdje anjugetyöten; eS finb ©lieber bet

teforrairten Sirctye granfreictyS, grembe unb Sintyeiraifdje,

Sdjwetjer unb granjofen, SJtänner, bie ben geßifbeten
Stänben angetyören, Hanbwerfer, ©ewerßSfeute, fleifige
wotyttyafienbe Sürger ityreS fetyönen, gefegneten SaterlanbeS.

Sie alle tyafien trofe bet todenbften Sertyeifungen nietyt

baju geßractyt werben fönnen, ityren fiiStyetigen ©taußen

abjufctywören. Dber fie tyaben Hanb baju geboten, ange*
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denen Confessionen der christlichen Kirche noch so scharf

von einander getrennt sind, jedes Abweichen vom
Buchstaben als ein strafwürdiges Vergehen angesehen wird; in
welcher aber zugleich im lebendigen Gefühl der Zusammengehörigkeit

so männlich eingestanden wird für den

verfolgten Glaubensbruder und die Liebe freilich innerhalb
dieser Schranken sich zu den größten Opfern bereit findet.

Galeerenstr.äfling I Wer wendet stch nicht voll
Entsetzen ab von diesem Abschaum der Menschheit! Denn
nur Menschen, die stch der schwersten Vergehen, der

abscheulichsten naturwidrigen Verbrechen schuldig gemacht,

wurden sonst zu dieser furchtbarsten aller Strafen
verurtheilt, die weit schwerer als der Tod die härtesten

Arbeiten, namentlich die des Ruderns auf den Galeeren

auferlegte. Daß wir es hier nicht bloß mit solchen

gemeinen Verbrechern zu thun haben, dafür zeugt schon

die warme Theilnahme und eifrige Verwendung, welche

diesen Unglücklichen von allen Seiten zu Theil wird.
Befinden stch auch unter ihnen solche, die im Solde

Frankreich's stehend stch irgend eines Vergehens, wie des

Diebstahls, Todtschlags u. f. f. schuldig gemacht haben,
so sind doch idie größere Anzahl an diesen Ort des

Schreckens gekommen feit der Aufhebung des Edikts von

Nantes, seitdem es für ein Verbrechen galt, nicht der

herrschenden Kirche anzugehören; es sind Glieder der

reformirten Kirche Frankreichs, Fremde und Einheimische,

Schweizer und Franzosen, Männer, die den gebildeten
Ständen angehören Handwerker, Gewerbsleute, fleißige

wohlhabende Bürger ihres schönen, gesegneten Vaterlandes.
Sie alle haben trotz der lockendsten Verheißungen nicht

dazu gebracht werden können, ihren bisherigen Glauben

abzuschwören. Oder ste haben Hand dazu geboten, ange-
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fetyenen garaitien jur gludjt auS granfreiety ju oertyelfen;
fie finb fiei einer Berfiotenen Serfammlung ergriffen wots
ben, an bet itynen baS SBott ©otteS nadj itytet Säter
SBeife oerfünbet wutbe. SBety itynen, wenn fie etwa gat
bie Srebiger, bie Serfünber beS SoangettumS finb SJtit

um fo gröfeter Härte werben fie betyanbelt atS bie Ser=

fütytet beS SolfeS.
Slnbete finb wegen SBibetfefelidjfeit ober gar SluSs

reifenS ju ben ©ateeren »erurttyeitt; aber wie üertyätt eS

fidj mit biefet ©efettion? Sie finb atS SriegSgefangene
ober unter anbern Uraftänben wiber ityren SBitlen
unter baS SJtitität geftedt worben; fuctyten fie nun
biefem 3wange burd) bie gludjt fidj ju entjietyen, fo
ttaf fie jene futctytfiate Strafe unb jwar oft weit üfier
bie feftgefefete 3eü auS, wenn fie nidjt ityren ©tauben
änbera wollten; wer nodj jung unb rüftig an 3atyren

war, mufte bem großen Sönig in biefem niebtigen grau=
famen ©ienfte feine fieften 3afire wibmen unb tyätte

öon befonberer ©nabe ju reben, wenn er nadj unabtäffiger
gürbitte feiner Stegierung gebtodjen an Seib unb Seele
bie wenigen ityra nodj übrigen 3atyre in ber Heimatty
oertefien bürfte.

Um wenigftenS ein Seifpiel auS ben Sitten jener
3eit anjufütyren, fo tyielt fidj ein junger 3ofinger, ScamenS

Sang, atS Setyrling fiei einem SJtefeger in Safel auf.
©iefer lodte ben unerfatyrenen 3ünaüttg nadj ^üningen
auf baS franjöfifdje ©ebiet unb »erfaufte ityn in frans
jöfifctye SriegSbienfte. SllS nun ber Ungtüdtiitye ben

Serfucty wagte, bera S^ang fidj ju entjietyen, warb er
alS StuSteißer ju ben ©ateeren oetutttyeitt.

SBaS tyaben wit unS benn eigentlicty untet jener
Sttafe ju benfen etwa btof bie fctyweren Slrbeiten in

— «dg —

sehenen Familien zur Flucht aus Frankreich zu verhelfen;
sie sind bei einer verbotenen Versammlung ergriffen worden,

an der ihnen das Wort Gottes nach ihrer Väter
Weise verkündet wurde. Weh ihnen, wenn sie etwa gar
die Prediger, die Verkünder des Evangeliums sind! Mit
um so größerer Härte werden sie behandelt als die

Verführer des Volkes.
Andere find wegen Widersetzlichkeit oder gar

Ausreißens zu den Galeeren verurtheilt; aber wie verhält es

stch mit dieser Desertion? Sie sind als Kriegsgefangene
oder unter andern Umständen wider ihren Willen
unter das Militär gesteckt worden; suchten sie nun
diesem Zwange durch die Flucht stch zu entziehen, so

traf sie jene furchtbare Strafe und zwar oft weit über
die festgesetzte Zeit aus, wenn sie nicht ihren Glauben
ändern wollten; wer noch jung und rüstig an Jahren
war, mußte dem großen König in diesem niedrigen

grausamen Dienste seine besten Jahre widmen und hatte
von besonderer Gnade zu reden, wenn er nach unablässiger
Fürbitte seiner Regierung gebrochen an Leib und Seele
die wenigen ihm noch übrigen Jahre in der Heimath
verleben durfte.

Um wenigstens ein Beispiel aus den Akten jener
Zeit anzuführen, so hielt stch ein junger Zofinger, Namens

Lang, als Lehrling bei einem Metzger in Basel auf.
Dieser lockte den unerfahrenen Jüngling nach Hüningen
auf das französische Gebiet und verkaufte ihn in
französische Kriegsdienste. Als nun der Unglückliche den

Versuch wagte, dem Zwang stch zu entziehen, ward er
als Ausreißer zu den Galeeren verurtheilt.

Was haben wir uns denn eigentlich unter jener
Strafe zu denken? etwa bloß die schweren Arbeiten in
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ben Seetyäfen unb SeearfenatS, ju benen noety bie tyeutigen

Sträflinge »erpftietytet finb SBeit fdjwerere atS biefe;
eS war bie tyarte Slrbeit beS StubernS in ben fogenannten

©aleeren, ben baraatS faft auSfdjtieflidj gebräuetylietyen

StiegSfatyrjeugen ber mitteflänbifctyen Seeraäctyte; fie wur=
ben »orjugSweife burety Stuber in Sewegung gefefet, waren
afier auety jugteiety rait Segeln oetfetyen. Sin jeber Seite
ber ©ateere waren 25—30 Stuberfiänfe, an beren jeber
5—7 Stuberfnectyte arbeiteten unb jwar an einem Stübet

oon 50 ' Sänge. 3U Speien an einanber gefettet braetyten

bie SträflingeJ),ityr Sefien auf ber Stuberfianf ju; ba

afen unb fdjtiefen fie, ba tyatten fie bie $tyt beS SageS,
bie Satte ber Stactyt ju ertragen; unb wetye itynen, wenn
fie »on ber anftrengenben gteictyförmigen Sewegung, bie

taftmäfig unb gleidjjeitig ju gefctyetyen tyätte, erfctyöpft

ityte Hänbe finfen tiefen; gleicty waren Stuffetyer in bet
Stätye, um mit Stinberjiemer bie SJaiben aufjuweden.

Segleiten wir einen 16jätyrigen 3«rctyer2), ber ju
lefienStänglidjen ©aleeren »etutttyeitt wotben war, weif
et einer reformirten gamilie jur gtuctyt oertyetfen wollte,
auf feinem SctyraerjenSgange an baS SJteer: „Unb ba
natymen fie midj ju ben anbetn 225 unb fetymiebeten unS
je 2 unb 2 an bem HalS jufammen, wie bie Ddjfen,
mit einet 5' fangen Sette, in beren SJtitte ein Sting
War'; burefi biefen jogen fie eine „erfdjrödtidj" grofe unb
tange Sette, fo baf afle 225 baran waren. Sam matt
beS StfienbS in einen Stall, fo rauften alle rait einanbet

*) SSetgt. SBeif, histoire de refugies protestants de la
France, I. pag. 99.

2) »etgl. Mss. hist. helv. VI. 54, Six. 30 pag. 503 — 55Ü

auf ßieftget ©tabtbtbrtotßef.
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den Seehäfen und Seearsenals, zu denen noch die heutige»

Sträflinge verpflichtet find? Weit schwerere als diese;
es war die harte Arbeit des Ruderns in den sogenannten

Galeeren, den damals fast ausschließlich gebräuchlichen

Kriegsfahrzeugen der mittelländischen Seemächte; sie wurden

vorzugsweise durch Ruder in Bewegung gesetzt, waren
aber auch zugleich mit Segeln versehen. An jeder Seite
der Galeere waren 25—30 Ruderbänke, an deren jeder
5—7 Ruderknechte arbeiteten und zwar an einem Ruder
von 50 / Länge. Zu Zweien an einander gekettet brachten
die Sträflinge^) .ihr Leben auf der Ruderbank zu; da

aßen und schliefen sie, da hatten sie die Hitze des Tages,
die Kälte der Nacht zu ertragen; und wehe ihnen, wenn
sie von der anstrengenden gleichförmigen Bewegung, die

taktmäßig und gleichzeitig zu geschehen hatte, erschöpft

ihre Hände sinken ließen; gleich waren Aufseher in der

Nähe, um mit Rinderziemer die Müden aufzuwecken.

Begleiten wir einen 16jährigen Zürcher^), der zu
lebenslänglichen Galeeren verurtheilt worden war, weil
er einer reformirten Familie zur Flucht verhelfen wollte,
auf feinem Schmerzensgange an das Meer: „Nnd da

nahmen ste mich zu den andern 225 und schmiedeten uns
je 2 und 2 an dem Hals zusammen, wie die Ochsen,
mit einer 5 ^ langen Kette, in deren Mitte ein Ring
war ; durch diesen zogen sie eine „erschröcklich" große und
lange Kette, so daß alle 225 daran waren. Kam man
des Abends in einen Stall, so mußten alle mit einander

>) Vergl. Weiß, distvire ge rsluZies protestants Ss là
?r»vee, I. MA. 99.

2) Vergl. Ass. bist. Kelv. VI. S4, Rr. 3« pax. S03 —SS5
aus hiesiger Stadtbiblivthek.
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«ieberfifeen unb ebenfo aufftetyen, bamit bie Sette nietyt

«Sctymerj oerurfaetye. So gingen wir afle Sage 3 ober

4 Stunben, benn bie Setten waren fetywet."
Sann man fidj ein einförmigeres, tyättereS SooS

benfen, ofS 3atyr auS 3°tyr ein angefetymiebet ju fein
an biefen Stuberfiänfen, otyne StuSfictyt auf Srtöfung!
Umgefien oon Sluffetyern, bie auf jeben Süd, jebe SJciene,

jebe Sewegung laufctyten! SBetdje Setywierigfeit, einen

Saut ber Stage fiiS in bie ferne Heimatty gelangen ju
laffen! Unb bod) ftnbet fiety metyr atS ein jararaeroofler
Srief in ben Sitten jener 3eü, gefetyriefien »on^Hänben,
bie ofi ber tyarten Strfieit beS ScfireifienS ungewotynt ge=

worben finb, wetetyer bie SanbeSofirigfeit bringenb antuft
ura Hülfe unb Serwenbung unb nie otyne bie gewünfetyten

Sctyritte tyeroorjurufen, obfctyon biefe nidjt immer, ja fogat
feiten mit einem günftigen Srfotge gefrönt finb.

SJtodjte aucty ber Sater jeneS oben erwätynten Sang
Bon 3°Pn9en fein SJtöglictyfteS ttyun, moetyte audj bie

Sernerregierung fidj auf's SBärrafte für ben Ungtüdlidjen
oerwenben: nur ber Sob madjte feinem Seiben ein Snbe
unb er ftarb nadj ben SBorten eineS SeibenSgefätyrten
unb SanbSmanneS „alS ein treuer Sefenner ber SBatyr=

tyeit." —
©lüdlictyer ift ein 3ürdjer, StanteS 3afob SJtats

ttypS auS Suljbacty ira 3ürctyergebiet, baraaliger Herr*
fdjaft ©tüningen; biefer wenbet fidj an bie „gnäbigen
Herren" feiner Saterflabt unb täft fie wiffen, baf er in
faiferttetyen ©ienften ftetyenb fiei greifiutg »on ben gtans
jofen gefangen genommen unb gejwungen würbe, fiei

itynen ©ienfte ju uetymen. ©a ityn „bief ©ing" fetyr

oerbrof, »erfuetyte er auSjureifen, würbe afier ju feinem

Unglücf wieber eingetyott unb für Sefitag auf bie ©aleeren
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»iedersitzen und ebenso aufstehen, damit die Kette nicht
Schmerz verursache. So gingen wir alle Tage 3 oder

4 Stunden, deNn die Ketten waren schwer."
Kann man sich ein einförmigeres, härteres Loos

denken, als Jahr aus Jahr ein angeschmiedet zu sein

an diesen Ruderbänken, ohne Aussicht auf Erlösung!
Umgeben von Aufsehern, die auf jeden Blick, jede Miene,
jede Bewegung lauschten! Welche Schwierigkeit, einen

Laut der Klage bis in die ferne Heimath gelangen zu

lassen! Und doch findet sich mehr als ein jammervoller
Brief in den Akten jener Zeit, geschrieben von^Händen,
die ob der harten Arbeit des Schreibens ungewohnt
geworden sind, welcher die Landesobrigkeit dringend anruft
um Hülfe und Verwendung und nie ohne die gewünschten

Schritte hervorzurufen, obschon diese nicht immer, ja sogar

selten mit einem günstigen Erfolge gekrönt sind.
Mochte auch der Vater jenes oben erwähnten Lang

von Zofingen sein Möglichstes thun, mochte auch die

Bernerregierung stch auf's Wärmste für den Unglücklichen
verwenden: nur der Tod machte feinem Leiden ein Ende
und er starb nach den Worten eines Leidensgefährten
und Landsmannes „als ein treuer Bekenner der Wahrheit."

—
Glücklicher ist ein Zürcher, Names Jakob Matth

y s aus Sulzbach im Zürchergebiet, damaliger Herrschaft

Grüningen; dieser wendet sich an die „gnädigen
Herren" feiner Vaterstadt und läßt sie wissen, daß er in
kaiserlichen Diensten stehend bei Freiburg von den Franzosen

gefangen genommen und gezwungen wurde, bei

ihnen Dienste zu uehmen. Da ihn „dieß Ding" sehr

verdroß, versuchte er auszureißen, wurde aber zu seinem

Unglück wieder eingeholt und für Lebtag auf die Galeeren
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oerurttyeitt. Sr bittet nun bie 3ürdjerregierung um ^ülfe,
inbem er jugteidj fiemerft, baf fonft afle anbern Stationen:

Sngtänber, Hottänber, ©eutfdje loSgetaffen wotben feien.
Sein UngtüdSgefätyrte fei ein welfctyer Serner, ber üfier

feinem Seftrefien, Stefotmirte auS gtanfteidj ju fütyten,
gefangen worben fei.

Unb nidjt erfolglos »ertyaltten feine Sitten; am
12. 3uni 1699 würbe auSbtüdticty »om Stattye fiefdjtoffen,
ben SJtatttypS unb feine Sameraben an ber Sagfafeung

ju Saben „bei bem franjöftfctyen Stmbaffaboren jur Sites
tation ju empfetyten." ©af biefe Smpfetytung etwaS

tyatf, fiejeugt baS 3«rdjer StattySmanual Bora 23. Seps
terafier 1700, worin ju tefen ift: „bera afi ben frans
jöfifctyen ©ateeren ertebigten 3alofi SJtatttypS bon Sutj=
bacty tyaben SJt, ©. H> auS betn SttmofensStmbt eine etyrs

lietye Sefteibung oom Haubt bis auf bie güf neben einem

©egen juerfannt."
Slber in ben feitenften gälten frönte ein fo glüdtidjer

Srfolg bie Semütyungen ber ©efangenen; wenn aucty

batyeira ityre grauen unb SJtutter mit rütyrenben Sitten
baS SJtitteib ber Stegierungen anftetyen, bamit fie „ben
Sroft tyaben, ityre ©etiebten wieberjufetyen im Saterlanbe
unb bie föfttictye greityeit, ©ott nadj ityrer Stetigion ans
beten ju bürfeu unb ityrer Dbrigfeit ben fdjulbigen ©es

tyorfam ju erweifen;" wenn audj bie Stegierungen felbft
eS nietyt fetyien laffen an ernfttidjen warmen Serwenbun«

gen: bennodj ift bie 3atyt ber gteigetaffenen auferft
ffein. Hören wir barüfier einen gtaubwürbigen ^eua,en

auS jenen Sagen, ben unermübticfien gürbitter für bie

©aÜirtenS, ben Srofeffor Sa tan br int auS ©enf; et

oerficfiert, „baf metytete biefer ungtücflietyen ©laufienSs

brüber nacty Stßtauf ifirer Strafjeit einjig unb aflein
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verurtheilt. Er bittet nun die Zürcherregierung um Hülfe,
indem er zugleich bemerkt, daß sonst alle andern Nationen:
Engländer, Holländer, Deutsche losgelassen worden feien.
Sein Nnglücksgefährte fei ein welscher Berner, der über

seinem Bestreben, Reformirte aus Frankreich zu führen,
gefangen worden fei.

Und nicht erfolglos verhallten feine Bitten; am
12. Juni 1S99 wurde ausdrücklich vom Rathe beschlossen,

den Matthys und feine Kameraden an der Tagsatzung

zu Baden „bei dem französischen Ambassadoren zur
Liberation zu empfehlen." Daß diese Empfehlung etwas

half, bezeugt das Zürcher Rathsmanual vom 23.
September 1700, worin zu lesen ist: „dem ab den

französischen Galeeren erledigten Jakob Matthys von Sulzbach

haben M. G. H. aus dem Almofen-Ambt eine

ehrliche Bekleidung vom Haubt bis auf die Füß neben einem

Degen zuerkannt."
Aber in den seltensten Fällen krönte ein so glücklicher

Erfolg die Bemühungen der Gefangenen; wenn auch

daheim ihre Frauen und Mütter mit rührenden Bitten
das Mitleid der Regierungen anflehen, damit ste „den
Trost haben, ihre Geliebten wiederzusehen im Vaterlande
und die köstliche Freiheit, Gott nach ihrer Religion
anbeten zu dürfe« und ihrer Obrigkeit den schuldigen
Gehorsam zu erweisen;" wenn auch die Regierungen selbst

es nicht fehlen lassen an ernstlichen warmen Verwendungen:

dennoch ist die Zahl der Freigelassenen äußerst

klein. Hören wir darüber einen glaubwürdigen Zeugen

aus jenen Tagen, den unermüdlichen Fürbitter für die

Galériens, den Professor Calandrini aus Genf; er,
versichert, „daß mehrere diefer unglücklichen Glaubensbrüder

nach Ablauf ihrer Strafzeit einzig und allein
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um ber Steligion willen nidjt entlaffen werben — qu'il
n'y avait point de liberte pour des opiniätres —
fetfift aucty, wenn ityre Stamen-fetyon auf ber föniglidje«
SegnabigungSlifte geflanben feien. Stntworteten biefe

SBadern, baf fie um ben SretS ber Slßfctymörang feine

greityeit fiegetyrten, fo würben fie auf ityre ©aleeren jus
rüdgefiractyt. — Stodj anbere, benen ityre greityeit bereits

angefünbigt worben fei, feien oon ben Srofofen B«ßin=
bert wotben, ficfi ju ftellen unb jwat auS ätynlictyen

©tunben." ©iefe Styatfaetyen, meint unfet ©ewötytSmann,
fottten bem franjöftfctyen ©efanbten ju Hanben beS SönigS
mttgettyeitt wetben, beffen Slfificfiten unb ©efinnung gewif
fotetye Ungetedjtigfeit jutolbet laufe.

Sin watyrer Stottyfctyrei auS tiefftem Stenbe fdjeint
fotgenbeS Sdjreifien ju fein, boS im September 1708
»on ben fctywetjerifctyen ©aleerenfftaoen otyne Unterfctytift
an bie Sanjtei Bon Saben gelangte unb mit bem Sets

tangen, batübet 3nfüuftion an bie Sagfafeung nacty

Saben ju Stingen, oon 3UIl$ weiter beförbert würbe:

Hodjs unb SBotyiebetgefiorne!

„©emnaety wir arme Sibgenoffen gar Biet finb auf
bet föntglidjen ©aleet ju SJtarfeilie unb gat fiatb „ftyres

piren raiefen", aud) ganj oetftofen finb unb oeraetytet

oon ben gtanjofen unb wir ganj unb gar feinen Satronen
tyafien, ber unS an bie Hanb ftetye: alfo finb wir oers

ofiligirt Serictyt ju gefien unfern gnäbigen Herten unb
Dfiera bet XIII Drte beS töfilictyen SctyweijertanbeS,
warum wit fo »iel auSftetyen muffen, baf unS baS Herj
möctyte jerfireetyen. SJtit weinenben Slugen fönnen wir
unS nietyt genugfam beftagen »on wegen unferer eigenen

Dfftjiere, bie felbft Urfadje finb, baf wand) etyttidj SanbSs
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um der Religion willen nicht entlassen werden — qu'il
«'z? s,vàit point 6e liberté pour àss opiniâtres —
selbst auch, wenn ihre Namen schon auf der königlichen

Begnadigungsliste gestanden feien. Antworteten diese

Wackern, daß sie um den Preis der Abfchwörung keine

Freiheit begehrten, so wurden sie auf ihre Galeeren

zurückgebracht. — Noch andere, denen ihre Freiheit bereits

angekündigt worden sei, seien von den Profoßen verhindert

worden, sich zu stellen und zwar aus ähnlichen
Gründen." Diese Thatsachen, meint unser Gewährsmann,
sollten dem französischen Gesandten zu Handen des Königs
mitgetheilt werden, dessen Absichten und Gesinnung gewiß
folche Ungerechtigkeit zuwider laufe.

Ein wahrer Nothschrei aus tiefstem Elende scheint

folgendes Schreiben zu sein, das im September 4703
von den schweizerischen Galeerensklaven ohne Unterschrift
an die Kanzlei von Baden gelangte und mit dem

Verlangen darüber Instruktion an die Tagfatzung nach

Baden zu bringen, von Zürich weiter befördert wurde:

Hoch- und Wohledelgeborne!

„Demnach wir arme Eidgenossen gar viel sind auf
der königlichen Galeer zu Marseille und gar bald „khre-
piren miesen", auch ganz verstoßen sind und verachtet

von den Franzosen und wir ganz und gar keinen Patronen
haben, der uns an die Hand stehe: also sind wir ver-

obligirt Bericht zu geben unsern gnädigen Herren und
Obern der XIII Orte des löblichen Schweizerlandes,
warum wir so viel ausstehen müssen, daß uns das Herz
möchte zerbrechen. Mit weinenden Augen können wir
uns nicht genugsam beklagen von wegen unserer eigenen

Offiziere, die selbst Ursache sind, daß manch ehrlich Lands-
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finb in'S Slenb fommt, weil fie oiel Berfprectyen, wenig
tyatten, mit galfdjtyeit mit unS uragetyen, unS fogar
raanctyraat rait Srüßel afiraatynen, wann wir unfer eigen

auSftänbig ©etb oerlangen, ober unfern gebütyrenben

Sfbfctyeib nadj ibrem Serfprectyen nietyt fiefomraen fönnen.

©a gerätty mandjer firaoe Serl in Setjweiflung unb läuft
baoon; wirb gefangen, in'S StiegSredjt gefiradjt; bie

Herren Dfftjiere tyafien reetyt, ber arme Solbat unteetyt;

wirb fonbamnirt, in'S ©aleer geworfen. ®a ftnbet man
bie Urfacty, warum fo oiel auf ber ©ate« finb oon

unferm töfilietyen Saterlanb."
©aS Sctyreiben, welctyeS, wenn audj junäctyft nidjt

jufammentyängenb mit Serfotgung in ©laußenSfacfien,

bennoety tyier nietyt ganj unpaffenb ftetyen bürfte, fetylieft
rait einer brtngenben Srapfetylung an bie Sagfafeung,
ftety fieira Herjog Bon SJtapne, ityrem ©enetal, ju oerwens

ben, baf fie bodj ließer bem Sönig in ityren Stegimentetn
bienen fonnten, atS auf biefe SBeife.

©ie Slngelegentyeit würbe füt widjtig genug onges
fetyen, ura juetft im Sctyoofe bet Stegtetungen unb bann

auf ber eibgenöffifetyen Sagfafeung 1709 fietyanbett ju
werben; man fanb füt gut, biefelbe, bte bamalS nidjt
jura erften SJtai »orgebradjt würbe, in einem eigenen

SJtemotial neben anbetn Sefcfiwetbepunften bem franjöfis
fetyen ©efanbten Du Luc einjuteidjen unb oetlangte

auSbrüdlidj, „baf bie Sibgenoffen, fo wegen unterfdjiebs
lietyen Serfirectyen uttb audj gejwungenen ©ienften unb

nietyt getyattenen Setfptectyen auSgetiffen unb auf bie

©ateeten gefctyidt feien, gleicty anbetn Stationen loSgelaffen
unb auf fteien guf geftetlt wetben möctyten."

3n ätyntiefiet SBeife fieißt eS an bet 3atyteStecfinung

ju Saben »om 4. 3«ü .1701 : „wegen Sefreiung ber
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kind in's Elend kommt, weil fie viel versprechen, wenig

halten, mit Falschheit mit uns umgehen, uns sogar

manchmal mit Prügel abmahnen, wann wir unser eigen

ausständig Geld verlangen, oder unsern gebührenden

Abscheid nach ihrem Versprechen nicht bekommen können.

Da geräth mancher brave Kerl in Verzweiflung und läuft
davon; wird gefangen, in's Kriegsrecht gebracht; die

Herren Offiziere haben recht, der arme Soldat unrecht;
wird kondamnirt, in's Galeer geworfen. Da findet man
die Nrsach, warum fo viel auf der Galeer sind von

unserm löblichen Vaterland."
Das Schreiben, welches, wenn auch zunächst nicht

zusammenhängend mit Verfolgung in Glaubenssachen,

dennoch hier nicht ganz unpassend stehen dürfte, schließt

mit einer dringenden Empfehlung an die Tagfatzung,
stch beim Herzog von Mayne, ihrem General, zu verwenden,

daß sie doch lieber dem König in ihren Regimentern
dienen könnten, als auf diese Weise.

Die Angelegenheit wurde für wichtig genug
angesehen, um zuerst im Schooße der Regierungen und dann

auf der eidgenössischen Tagsatzung 4 70S behandelt zu

werden; man fand für gut, dieselbe, die damals nicht

zum ersten Mal vorgebracht wurde, in einem eigenen

Memorial neben andern Beschwerdepunkten dem französischen

Gesandten Du I,uo einzureichen und verlangte
ausdrücklich, „daß die Eidgenossen, so wegen unterschiedlichen

Verbrechen und auch gezwungenen Diensten und

nicht gehaltenen Versprechen ausgerissen und auf die

Galeeren geschickt seien, gleich andern Nationen losgelassen
nnd auf freien Fuß gestellt werden möchten."

In ähnlicher Weise heißt es an der Jahresrechnung

zu Baden vom 4. Juli.1704 : „wegen Befreiung der
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©atetienS bem Stmfiaffabor Sorftettungen gemactyt; audj
ben Dfirigfeiten ju Hanben bet ftanjöfifdjen Dfietften,
fie foflen wenig« ftreng mit ben StuSreifern fein."

©af biefe entetyrenbe Strafe bamatS in einem weit
gröferen Umfange angewenbet worben fei alS jematS

ftüty«, fieweist aucty folgenbe Stelle beS SagfafeungSs
afifctjiebeS oom 8, Hßrnung 1702: „®ie Sactye wegen
ber ©atetienS fofl nietyt fallen gelaffen werben; waS tyilft
ber Sibgenoffenfctyaft ber Sunb rait granfreiety, wenn
eS beffen grüetyte nidjt geniefen fann? SBeif bie Sets

bammung ber Sibgenoffen auf bie ©ateere eine ganje
Steuerung unb ber Station fctyimpfttety unb unanftänbig

fei, follte eS nietyt metyr geftattet werben unb ein jeber

töfitiefier Dtt feinen Dtriften unb Hauptleuten fetyreifien

unb bei tyoty« ©nab unb Ungnab befetylen, baf fie feine

Solbaten nietyt auf bie ©ateeten oetbamraen, unb audj
rait ber Ssaminotion unb anbern Strafen nietyt fo ereefs

fioe, wie eS einige 3eü tyero fiefctyetyen, fonbern gegen
ben getytfiaren alfo oetfatyren laffen foflen, baf fie eS

Bor ©ott unb ben Dfirigfeiten ju oerantworten wüften
unb fiety infonbettyeit angelegen laffen fein follten, bies

jenigen eibgenöffifetyen Solbaten, fo wir auf gewüffe 3atyr
auf bie ©ateeten »etbamrat, wieberum tebig ju laffen."

©iefen 3eugniffen auS jenen Sogen fonnten wir
noety metyrere Sctyreiben »on ©aleerenfträftingen anreitye«,

welctye an einjetne SJtagiftratSperfonen, wie ben Sedets

meifter gtifctying, ben Sctyulttyeifen Sinner gerietytet

finb; waS ift nun afier baS Stefuttat biefer Serwenbungen
gewefen? Haben bie oieten gütfiitten, bie »on Seite
ber eibgenöffifetyen Sagfafeungen, ber eoangetifdjen Sons

ferenjen ber einjetnen Stegierungen an ben Sönig »on

gtanfteid) gerietytet wutben, aucty ju einem günftigen
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Galériens dem Ambassador Vorstellungen gemacht; auch

den Obrigkeiten zu Handen der französischen Obersten,
sie sollen weniger streng mit den Ausreißern sein."

Daß diese entehrende Strafe damals in einem weit
größeren Umfange angewendet worden sei als jemals
früher, beweist auch folgende Stelle des Tagsatzungsabschiedes

vom 8. Hornung 4702: „Die Sache wegen
der Galériens soll nicht fallen gelaffen werden; was hilft
der Eidgenossenschaft der Bund mit Frankreich, wenn
es dessen Früchte nicht genießen kann? Weil die

Verdammung der Eidgenossen auf die Galeere eine ganze

Neuerung und der Nation schimpflich und unanständig

sei, sollte es nicht mehr gestattet werden und ein jeder

löblicher Ort seinen Obristen und Hauptleuten schreiben

und bei hoher Gnad und Ungnad befehlen, daß sie keine

Soldaten nicht auf die Galeeren verdammen, und auch

mit der Examination und andern Strafen nicht fo excessive,

wie es einige Zeit hero beschehen, fondern gegen
den Fehlbaren also verfahren lassen follen, daß ste es

vor Gott und den Obrigkeiten zu verantworten wüßten
und stch insonderheit angelegen lassen sein sollten,
diejenigen eidgenössischen Soldaten, fo wir auf gewüsse Jahr
auf die Galeeren verdammt, wiederum ledig zu lassen."

Diesen Zeugnissen aus jenen Tagen könnten wir
noch mehrere Schreiben von Galeerensträflingen anreihen,
welche an einzelne Magistratsperfonen, wie den Seckelmeister

Frisching, den Schultheißen Sinner gerichtet

find; was ist nun aber das Resultat dieser Verwendungen
gewesen? Haben die vielen Fürbitten, die von Seite
der eidgenössischen Tagsatzungen, der evangelischen Con-

ferenzen der einzelnen Regierungen an den König von

Frankreich gerichtet wurden, auch zu einem günstigen
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Siele gefütyrt — ©ie Slntwort auf biefe fetyr berectytigte

grage liegt fetyon barin, baf Jotctye Sdjritte immer wieber

auf's Steue wiebertyott werben muffen. Siegt unS boety

nod) auS bera 3atyre 1732, alfo faft 20 3atyre nacty bera

Sob SubwigS XIV., baS Sdjteißen eineS St. 3mmers
ttyalerS, 3lnbr6 3aqueS, bor, ber, naetybera er juerft
ber Sernerregierung für ityre tyulboofle unb erfotgreidje
Serwenbung gebanft, fiety fobann auf's eifrigfte fiei b«s
fetten füt 25 Sträflinge oetwenbet, um biefen Ungtüds
lietyen wo mögliety gteityeit obet bod) einige Stleicfiterung
ityreS tyarten SoofeS ju oerfctyaffen. 3*jte 9anje Statyrung

beftetye auS Srob, SBaffer unb einigen Söffetn Sotynen

otyne Det. 3lr Serbrectyen beftanb bartn, baf fie an
einer religiöfen Serfammlung Styeil genommen, baf fie

einem Srebiger Setyufe unb Slufnatyme gewätyrt tyatten.

So weit war man alfo mit allen Steftamationen oora

3atyr 1698 an gefommen. Qwat fetylte eS nidjt an ben

fteunbtictyften Serfpredjungen, an ben fctyönften StebenSs

arten oon Seiten beS franjöfifetyen ©efanbten; ja eS ftnbet

fidj wotyt ber gafl, baf bie SoStaffung auf's Seftimratefte

jugefagt ift, wätyrenb ber Ungtüdlictye noety in ©ateeren

fdjmaetytet, fo baf fialb eine neue Serwenbung nöttyig

Wirb.

greifidj fuetyt baS franjöftfdje Slntwortfctyteifien oom

3atyt 1702 fidj bamit ju recßtfertigen, bet gtöfte Styeil
b« reffamirten Sdjweij« fei gat nie auf ben ©aleeren

gewefen ober bafelbft oerurttyeilt wegen „unnactytäflidjet"
Saft«, woju befonbetS baS bet ©efettton getyöte;
allein eS wirb rait Stectyt aufmerffam gemactyt auf ben

Unterfdjieb, ber tyier ju madjen fei; wer mit ©ewalt

jum ©ienft gejwungen würbe ob« nacty Slfitauf feiner
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Ziele geführt? — Die Antwort auf diese fehr berechtigte

Frage liegt schon darin, daß solche Schritte immer wieder

auf's Neue wiederholt werden müssen. Liegt uns doch

noch aus dem Jahre «732, also fast 2« Jahre nach dem

Tod Ludwigs XIV., das Schreiben eines St. Jmmer-
thalers, Andre Jaques, vor, der, nachdem er zuerst

der Bernerregierung für ihre huldvolle und erfolgreiche

Verwendung gedankt, fich sodann auf's eifrigste bei

derselben für 25 Sträflinge verwendet, um diesen Unglücklichen

wo möglich Freiheit oder doch einige Erleichterung
ihres harten Looses zu verschaffen. Ihre ganze Nahrung
bestehe aus Brod, Wasser und einigen Löffeln Bohnen
ohne Oel. Ihr Verbrechen bestand darin, daß sie an
einer religiösen Versammlung Theil genommen, daß ste

einem Prediger Schutz und Aufnahme gewährt hatten.
So weit war man also mit allen Reklamationen vom

Jahr «698 an gekommen. Zwar fehlte es nicht an den

freundlichsten Versprechungen, an den schönsten Redensarten

von Seiten des französischen Gesandten; ja es findet

fich wohl der Fall, daß die Loslassung auf's Bestimmteste

zugesagt ist, während der Unglückliche noch in Galeeren

schmachtet, so daß bald eine neue Verwendung nöthig
wird.

Freilich sucht das französische Antwortschreiben vom

Jahr «702 sich damit zu rechtfertigen, der größte Theil
der reklamirten Schweizer sei gar nie auf den Galeeren

gewesen oder daselbst verurtheilt wegen „unnachläßltcher"
Laster, wozu besonders das der Desertion gehöre;
allein es wird mit Recht aufmerksam gemacht auf den

Unterschied, der hier zu machen sei; wer mit Gewalt

zum Dienst gezwungen wurde oder nach Ablauf feiner
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©ienftjeit feinen Stfifdjieb nidjt ertyalten fonnte, ber eers

biene bodj wotyt ©nabe unb Srlebigung.
Stidjten wir nun nodj im Sefonbern unfere Stufmerfs

famfett auf biejenigen ©atörienS, weldje bon ©efiurt

granjofen nur in golge ber SteligionSoerfotgungen
rait biefer furctytfiaren Strafe belegt worben waren. Sie
ftnb berfelben nidjt nur wegen ityreS tyatten SoofeS unb

ityreS ftanbtyaften SefenntniffeS wütbig, fonbern audj

beßtyatfi, weit bie Setwenbung für ityre greitaffung oots

jugSweife oon ben refotmitten Stäbten b« Sdjweij auSs

ging unb wätytenb beS fpanifdjen StfifotgeftiegeS ©egens

ftanb Bon btptomatifetyen Sertyanbtungen untet ben pros
teftantifctyen Staaten Suropa'S war.

©ie erfte offtjiette Stwäfinung bet franjöftfctyen

©alerienS,ftnbet fiety an ber eoangetifctyen Sagfafeung ju
Saben üom 3atyt 1694, wo oon Seite ber eoangelifcfien

Sdjweijer eine Seifteuer Bon 100 Styatern gegefien wirb,
mit bem Sebeuten: „eS wirb SJtonfieur Se ge.»re,
refugirter ftanjöfifctyet Sfarr«, bermalen ju Soppentyagen

fid) auftyaltenb, bie Srlebigung ber auf ben franjöftfctyen
©aleeren in erfiärraticfier Sflaoerei fifeenben franjöfifctyen
©taufienSfirüber atteS gletßeS fotticitiren." — Sdjon
frütyer, fetyon feit 1689 befctyäftigte fidj bie ©treftion
bet franjöftfctyen Solo nie in Setn mit biefet
Slngelegentyeit, jum Styeil aucty baju aufgefotbert »on

Srofeffor Salonbtini in ©enf; nidjt ßtoß fdjidte fie auS

eigenen SJtittetn Seifteuetn, fie fuctyte aucty bte ©eiftttdjs
feit, bie Sürgerfctyaft »on Setn bafüt ju intereffiren; ja
noety oiel weiter getyt ber löbliitye Sifer ber ©ireftion;
fie metbet mit etnbringtictyen SBoiten bie fctyrectlictye Stotty

ber fetywer tyeimgefuctyten ©taufienSfirüber in granfreiety
ben Sdjweftergefetlfctyaften (ftanjöfifdjen Solonieen) in bet
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Dienstzeit seinen Abschied nicht erhalten konnte, der
verdiene doch wohl Gnade und Erledigung.

Richten wir nun noch im Besondern unsere Aufmerksamkeit

auf diejenigen Galériens, welche von Geburt

Franzosen nur in Folge der Religionsverfolgungen
mit diefer furchtbaren Strafe belegt worden waren. Sie
find derselben nicht nur wegen ihres harten Looses und

ihres standhaften Bekenntnisfes würdig, sondern auch

deßhalb, weil die Verwendung für ihre Freilassung
vorzugsweise von den reformirten Städten der Schweiz ausging

und während des spanischen Erbfolgekrieges Gegenstand

von diplomatischen Verhandlungen unter den

protestantischen Staaten Europa's war.
Die erste offizielle Erwähnung der französischen

Galériens findet stch an der evangelischen Tagsatzung zu

Baden vom Jahr l694, wo von Seite der evangelischen

Schweizer eine Beisteuer von 400 Thalern gegeben wird,
mit dem Bedeuten: „es wird Monsieur Le F «vre,
refugirter französischer Pfarrer, dermalen zu Koppenhagen
sich aufhaltend, die Erledigung der auf den französischen

Galeeren in erbärmlicher Sklaverei fitzenden französischen

Glaubensbrüder alles Fleißes sollicitiren." — Schon

früher, schon seit 4689 beschäftigte stch die Direktion
der französischen Colonie in Bern mit dieser

Angelegenheit, zum Theil auch dazu aufgefordert von

Professor Calandrini in Genf; nicht bloß schickte ste aus

eigenen Mitteln Beisteuern, ste suchte auch die Geistlichkeit,

die Bürgerschaft von Bern dafür zu interessireu; ja
noch viel weiter geht der löbliche Eifer der Direktion;
sie meldet mit eindringlichen Worten die schreckliche Noth
der schwer heimgesuchten Glaubensbrüder in Frankreich
den Schwestergesellschaften (französischen Kolonieen) in der
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Saat unb in ©eutfdjtanb unb etntet atS gtudjt ityr«
fdjönen Sefttefiungen manety fctyöneS Sümmdjen füt bie

©alerienS in SJtarJeifle, in Sorbeaur,, in Sreft, in St.
SJtato.

3u wiebertyotten SJtaten ttitt ebenfalls bet fetyon

metyrraal erwätynte wadere Särapfer für baS Stectyt, Sas
tanbtini, auf unb rutyt nidjt, fiiS bie Setyötben bet

ebangettfdjen Stäube fiety bet Sadje annetyraen, „weilen
Ht. Srof. Satanbrini ju ©enf mit wiebettyotenber Sorfiitt
für bie bebrängten, übet getyaltenen ©laubenSgenoffen auf
ben franjöftfctyen ©aleeten einfomrat." — 3n einem eiges

nen SJcemoriat ber franjöfifctyen ©alerienS, worin eine

3nterceffion bet eoangeltfctyen Stanbe ßefütwortet wirb,
ftetyt unter anberra: „SS wirb otyne Steifet grofe SJtütye

foften, unfet 31"« auS ber tyatten ©efangenfdjaft ju ets

töfen; bie H^fle unb ber 3rrttyum werben nietyt «mans
getn, alle ityte Stäfte ju Bereinen. SBenn aucty nietyt bie

greityeit ber Sirctye gewätyrt wirb, fo werben otyne 3weis
fei auf bie gürßitte ber e oangetifctyen Stanbe
bie um ber Steligion willen Seibenben befreit werben,

©afüt ift bie Sdjweij wäfirenb biefer futdjtboten Stiege
gnäbig oerfdjont geblieben, baß fie ben ungereetyt Unters
brüdten tyelfe." ©abei wirb noety auSbrüdticty tyeroorges

tyofien, eS feien fiei 300 Serfonen, bie niefit um einiger
Uefiettfiaten willen, fonbern aflein wegen beS 3eugniffe8
3efu fo tyart getyalten werben.

©od), tyatten fitSty« bie Sagfafeungen fo wenig auSs

gerietytet für bie eigenen Slngetyötigen, waS wat ju ers

warten oon ityt« Serwenbung für bie Unterttyanen Sönig
SubwigS? ©er ©ebanfe fängt batyet an fiety gettenb ju
madjen, aucty bie übrigen ptoteftantifctyen Staaten
Suropa'S füt biefe Slngelegenfieit ju intereffiren. Unb
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Waat und tn Deutschland und erntet als Frucht ihrer
schönen Bestrebungen manch schönes Sümmchen für die

Galériens in Marseille, in Bordeaux, in Brest, in St.
Malo.

Zu wiederholten Malen tritt ebenfalls der schon

mehrmal erwähnte wackere Kämpfer für das Recht,

Calandrini, auf und ruht nicht, bis die Behörden der

evangelischen Stände sich der Sache annehmen, „weilen
Hr. Prof. Calandrini zu Genf mit wiederholender Vorbitt
für die bedrängten, übel gehaltenen Glaubensgenossen auf
den französischen Galeeren einkommt." — In einem eigenen

Memorial der französischen Galériens, worin eine

Intercession der evangelischen Stände befürwortet wird,
steht uuter cmderm: „Es wird ohne Zweifel große Mühe
kosten, unser Zion aus der harten Gefangenschaft zu
erlösen; die Hölle und der Irrthum werden nicht ermangeln,

alle ihre Kräfte zu vereinen. Wenn auch nicht die

Freiheit der Kirche gewährt wird, so werden ohne Zweifel

auf die Fürbitte der evangelischen Stände
die um der Religion willen Leidenden befreit werden.

Dafür ist die Schweiz während dieser furchtbaren Kriege
gnädig verschont geblieben, daß sie den ungerecht
Unterdrückten helfe." Dabei wird noch ausdrücklich hervorgehoben,

es seien bei 300 Personen, die nicht um einiger
Uebelthaten willen, sondern allein wegen des Zeugnisses

Jesu fo hart gehalten werden.

Doch, hatten bisher die Tagsatzungen so wenig
ausgerichtet für die eigenen Angehörigen, was war zu
erwarten von ihrer Verwendung für die Unterthanen König
Ludwigs? Der Gedanke fängt daher an stch geltend zu

machen, auch die übrigen protestantischen Staaten
Europa's für diese Angelegenheit zu interessireu. Und
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jwar finb eS juerft bie ftanjöfifdjen Sjutanten,
bie in einer Sittfdjrift »om Stpril 1707 ju ©unften

itytet tebtängten SJtitfitüb« auf ben ©aleeren, ben SBunfety

auSfprectyen, man möge eine ©efanbtfcbaft aßfenben an
ben Sönig ßon Setyweben unb benfelßen um feine

3nteroentiott angetyen, in welctyem Sinne fiety audj bie

Surfütftin Soptyie »onHannooet an ityren Stefibens

ten in 3uricty, Hm. Stodjegutbe, auSfptictyt. ©iefera
Stattye, bem einjigen bet untet ben obwoltenben Umflänben
itgenb eine StuSficfit auf Stfotg batfiot, folgten benn

aua) bie eoangelifctyen Stäbte — wenn gleicty baS polis
tifttje Sern nietyt otyne Sebenfen — unb fefiidten ben

SJtatquiS »on Stoctyeguibe, »on ©eßutt fettet ein gtans
jofe, an bie ptoteftantifctyen Höfe, jwar otyne ben offis
jieflen Styataftet eineS ©efanbten, tebiglidj atS Uefiers

bringer eineS SmpfetylungSfdjreibenS, mit ben nöttyigen
©etbern auSgetüftet. ©iefer SJtann tyätte fdjon Stnno 1700
bie franjöftfctyen ©emeinben in Stanbenßutg unb Saffet
bereist unb in H^flanb wie in Sngtanb nietyt unertyebs

lietye Sofleften füt biefelben jufammengebtactyt. Stn feinem

Sifet fetylte eS ntctyt, baß nietyt fogleid) olle Setf« unb
©aleeren granfreictyS fiety öffneten, um ityte ungtüdtidjen
©efangenen fteijugeßen.

Satt XII., bet tittettiety abenteuerlictye Sönig »on

Setyweben, ftanb eben im gelb gegen Seter ben ©roßen

oon Stußlanb, atS ficfi bet Stfigeotbnete, oetfetyen rait einem

SmpfetytungSfctyteißen griebt idj8 I., beS etften SönigS

oon Sreufen, ßei itym einfanb. Stodjeguibe rütymt bie

gute Slufnatyme, bie itym ira Sager ju Styeil wutbe, fann
aßet rait all« Setebtfamfeit, bie er aufwenbet, »on bera

„3ofua unferer Sage," wie et ben Sönig nennt, nidjtS
anbeteS etlangen, alS baß Sari feinen ©efanbten in SariS
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zwar sind es zuerst die französischen Exulanten,
die in einer Bittschrift vom April 1707 zu Gunsten

ihrer bedrängten Mitbrüder auf den Galeeren, den Wunsch

aussprechen, man möge eine Gesandtschaft absenden an
den König von Schweden und denselben um seine

Intervention angehen, in welchem Sinne stch auch die

Kurfürstin Sophie von Hannover an ihren Residenten

in Zürich, Hrn. Rocheguide, ausspricht. Diesem

Rathe, dem einzigen der unter den obwaltenden Umständen

irgend eine Aussicht auf Erfolg darbot, folgten denn

auch die evangelischen Städte — wenn gleich das
politische Bern nicht ohne Bedenken — und schickten den

Marquis von Rocheguide, von Geburt selber ein Franzose

an die protestantischen Höfe, zwar ohne den

offiziellen Charakter eines Gesandten, lediglich als
Ueberbringer eines Empfehlungsschreibens, mit den nöthigen
Geldern ausgerüstet. Dieser Mann hatte schon Anno t70l)
die französischen Gemeinden in Brandenburg und Kassel

bereist und in Holland wie in England nicht unerhebliche

Kollekten für dieselben zusammengebracht. An feinem

Eifer fehlte es nicht, daß nicht sogleich alle Kerker und
Galeeren Frankreichs sich öffneten, um ihre unglücklichen

Gefangenen freizugeben.

Karl XII., der ritterlich abenteuerliche König von

Schweden, stand eben im Feld gegen Peter den Großen

von Rußland, als sich der Abgeordnete, versehen mit einem

Empfehlungsschreiben Friedrichs I,, des ersten Königs
von Preußen, bei ihm einfand. Rocheguide rühmt die

gute Aufnahme, die ihm im Lager zu Theil wurde, kann

aber mit aller Beredtfamkeit, die er aufwendet, von dem

„Josua unserer Tage," wie er den König nennt, nichts
anderes erlangen, als daß Karl seinen Gesandten in Paris
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beauftragt, burety feine bringenbe« Sorftetümgen bei Hof
ben Unglücftictyen Srleidjterung ju oerfctyaffen; ein Sr*
folg, ber ityn mit ben fctyönften Hoffnungen erfüflt. Slucty

ben eoattgetifctyen Stättben gegenüber läft eS ber Sctywes

benlönig nietyt an fetyönen SBotten fetyfen; er gebenft in
einem Sctyreißen »om 8/t8« Stooemfier 1707, batirt auS

feinem bamaligen Hauptquartier im Sriege gegen bie

Stuffen, beS freunbfctyafttictyen SerfetyrS, ben bie eoanges

Iifctyen Sdjweijer mit feinem Sorfatyren gtorreictyen Slns

benfe«S, bemebetn ©uftao Stbolf, getyafit tyafien. SJterfs

würbig ift enblid) noety ber Stuftrag, ben Sart burety ben

©rafen Sil5er münbtiety geben läft: bie Setnet foflen
bie Sütfptüctye «ictyt »etgeffen, bie ber Sönig oon Sreufen
an baS gürftenttyura Steuenburg raaetye unb biefelben fies

fßtbetn; faft am gteidjen Sag, wo bie Steptäfentanten
»on Steuenbutg fid) witfliety biefen SJtonatdjen ju itytem

Herrn auSerforen tyatten (am 3. Stoo. 1707).
Stactybem Stoctyeguibe aud) »on biefem lefetern gürften

Serfictyerungen feiner guten ©efinnung empfangen tyätte,

faty er auf feiner ©urdjreife nad) Hannooer ben Het=
ben beS SageS, ben Sieger »on StamillieS, ben tapfern
Herjog oon SJtarlfiorougty, einige Sage »or feinem

glänjenben Siege fiei Dubenarbe, ber neue un»erwetf=
liebe Sorbeeren um fein bereits befränjteS Haupt ftoctyt

unb begab fidj bann auf beffen Statty an ben Hof bet

Sönigitt Slnna nad) Snglanb. ©utd) ben StaatSfefretär
SJtptorb Sunberlanb in SBinbfor eingefütyrt, tyätte et
bie greube »on ber Sßnigin felber ju oernetyraen, wie
fetyr fie baS ebte Senetymen ber eoangetifdjen Stanbe ju
©unften ber ftanjöfifctyen ©afetienS, baS audj auf bie

übtigen ptoteftantifctyen gütften einen guten Sinbtucf raaetye,

anetfenne, unb wie fie entfetyloffen fei, in bet.nämlidjen,
SBitnet Sai$enbu$. 18GJ. 11
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beauftragt, durch feine dringenden Vorstellungen bei Hof
den Unglücklichen Erleichterung zu verschaffen; ein
Erfolg, der ihn mit den schönsten Hoffnungen erfüllt. Auch
den evangelischen Ständen gegenüber läßt es der

Schwedenkönig nicht an schönen Worten fehlen; er gedenkt in
einem Schreiben vom ^.November 1707, datirt aus

seinem damaligen Hauptquartier im Kriege gegen die

Russen, des freundschaftlichen Verkehrs, den die evangelischen

Schweizer mit seinem Vorfahren glorreichen
Andenkens, dem edeln Gustav Adolf, gehabt haben.
Merkwürdig ist endlich noch der Auftrag, den Carl durch den

Grafen Piper mündlich geben läßt: die Berner sollen
die Ansprüche nicht vergessen, die der König von Preußen

an das Fürstenthum Neuenburg mache und dieselben

befördern; fast am gleichen Tag, wo die Repräsentanten
von Neuenburg sich wirklich diesen Monarchen zu ihrem
Herrn auserkoren hatten (am 3. Nov. 1707).

Nachdem Rocheguide auch von diesem letztern Fürsten
Versicherungen seiner guten Gesinnung empfangen hatte,
sah er auf feiner Durchreise nach Hannover den Helden

des Tages, den Sieger von Ramillies, den tapfern
Herzog von Marlborough, einige Tage vor seinem

glänzenden Siege bei Oudenarde, der neue unverwelk-

liche Lorbeeren um sein bereits bekränztes Haupt flocht
und begab sich dann auf dessen Rath an den Hof der

Königin Anna nach England. Durch den Staatssekretär
Mulord Sunderland in Windsor eingeführt, hatte er
die Freude von der Königin selber zu vernehmen, wie
sehr sie das edle Benehmen der evangelischen Stände zu
Gunsten der französischen Galériens, das auch auf die

übrigen protestantischen Fürsten einen guten Eindruck mache,

anerkenne, und wie sie entschlossen sei, in der nämlichen,
Berner Taschenbuch. lS6Z. 11
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aucty ityt tyeilige« ingelegentyeit an ben Sönig oon Sctywes

ben j« jctyteiben'; bie Sieben unb SSetfpredjungen ber Sös

nigin attyraen gattj bie erfte greube übe* ben tyerrtidjen

Steg ItyreS großen gelbtyetr« fiei Dubenotbe, fo baß fie
bvn SJtomemt ganj geeignet ftnbet ju weitem SJcaßnatymen.

SBotyl nietyt mit Untedjt wirb be-m unermüblicfien SJtarqutS

»on Srectyeguibtc oon Seite bet c»angelifdjen Stanbe für
feine Semütyungen tin ©anffetyreiben jttetfannt.

Slucty »om Haag auS empfangen wir Serictyt übet
feüte¦SettyaRbtuttgen mit ben ©eneratftaaten; in einem

»om Sräfibenten unb StaotSfdjreißer mrterfdjriebenen
SttttflfjftüÖ Berpflictyten fidj biefelben, mit allem Stuft jur
Sefr-etttng ber ©efangenen mitjwwtrte«; am Sage ber

angenetyraen Staetytictyt oon bet Sinitatyme »on Sitte wets
ben bie SteligiottSangetegcntyetten in einet ilonferenj b«
angefetyenften SJtänner befjptodje« unb fiefctyloffen, baf man

»ot bem griebenSaßfdjluß rait ber Sönigin unb ben ptos
teftontifetyen gürften barübet »ettyanbetn werbe, ©icß ges

fetyaty im 3atyr 1708, jut 3eü ber tiefften Srntebtigung
gtanfteidjS, alS biefe SJkctyt an einem glüdttctyen SluSs

gang beS SttegeS »etjweifelnb unb bie Stotty feineS ers

fdjöpften SteictyeS erwägenb fetter bie etften Sctyritte tl)at,
um «inen aucty nur einigertnafen annetymßaren grieben

ju «tyalten. Sefannt iff, baß biefe Seityanblungen an
ber ju tyoety gefpänntett g-orberung bet fibetmüttyigen

geinbe, namentlicty ber beiben gelbtyettn unb beS tyofläns

bifdje« ©rofpenfionariuS HemfütS, fctyeiterten, welctye nictytS

SJttub«S fiegetyrlen, atö Subwig folle feinen eigenen Snfel
auS Spanien »ertreißen tyeifen.

SKetyt otyne 3ntereffe f*r bte SerHergefctyictyte bürfte
folgenbe Stotij auß bem Stufenttyatte Sbi^egttibe'S im
H«ag fei«: „SineS Saget* be\utl)k wriefi «ine tlnjatyl

auch ihr heiligen Angelegenheit an den König von Schweden

zu schreiben; die Reden und Versprechungen der

Königin athmM ganz die «ste Freude über den herrlichen

Sieg ihres großen Feldherr« bei Oudenarde, fo daß sie

den Moment ganz geeignet findet zu weitern Maßnahmen.
W«hl nicht mit Unrecht wird dem unermüdlichen Marquis
von Rochsguide von Seite der evangelischen Stände fi'rr
seine Bemühungen «n Dankschreiben zuerkannt.

Auch vom Haag ans empfangen wir Bericht über
seine 'Verhandlungen mit den G e « era ist a s ten; in einem

vom Präsidenten und Staatsschreiber unterschriebenen

Aktenstück verpflichten sich dieselben, mit allem Ernst zur
Befreiung der Gefangenen mitzuwirken; am Tage der

angenehmen Nachricht von der Einnahme von Lille werden

die Religionsangelegenheiten in einer Conferenz der

angesehensten Männer besprochen und beschloffen, daß man

vor dem Friedensabschluß mit der Königin und den

protestantischen Fürsten darüber verhandeln werde. Dieß
geschah im Jahr l708, zur Zeit der tiefsten Erniedrigung
Frankreichs, als diese Macht an einem glücklichen Ausgang

des Krieges verzweifelnd und die Noth seines

erschöpften Reiches erwägend selber die ersten Schritte that,
um «uen auch nur einigermaßen annehmbaren Frieden

zu erhalten. Bekannt ist, daß diese Verhandlungen an
der zu hoch gespannten Forderung der übermüthigem

Feinde, namentlich der beiden Feldherrn und des holländischen

Großpenfionarius Heinstus, scheiterten, welche nichts
Minders begehrten, als Ludwig solle seinen eigenen Enkel

aus Spanien vertreiben Helsen.

Nicht ohne Interesse für die Bevnergsschichte dürfte
folgende Notiz aus dem Aufenthalte Rocheguide's im
Haag fein: „Eines Tages besuchte mich eine Anzahl
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fwnjöfifctyer gtüctyttinge, um mir ityte ©ienfte ««.»upieten,

faflS eS in ber Soggenfiurgetan getegentyeit JW
Steuferften jfäme; fotlten Sw. Sjjeflenjen tyi«ufie* ein«

treten wollen, fo tyätte man fiety an Her wart bu gort
tra Haag ju wenben. 3*>m Ijafie i<fi mitgettyeiti, baf
Stepnarb, ein alter'Dfierft, ber baS Srieg«tysnbwerf
auS bem ©tunbe »erftetyt, midj »erfidjert tyafie,, er fei
bereit, mit 30 ober 40 Dffijieren in Suern ©ic-nft ju
treten, wenn eS nöttyig fei." :)

SluS bet münbtictyen Settet) terftattung bie Stoityes

guibe im gebruar 1709 nacty feiner Stücffetyr in bie

Setyweij Bot einet Sommiffion »on Slbgeorbneten tyielt,
mögen folgenbe S«nÜe tyetootgetyoben wetben : Sdjweben
fann im gegenwärtigen 3eitpunft befwegen nietyt metyr

ttyun füt bie fiebtängten ©laubenSbrüber in granfreiety,
weit eS jüngft in ber Steuenfiurgerangetegentyeit fidj ju
©unften beS SönigS »on Sreußen an bie Semetregies

rung gewenbet tyat unb atfo jefet nidjt wotyl an granfs
reiety, ben Stioaten SreufenS, mit einer Smpfetylung ges

langen fann. Sluety fetyidt eS fid) nidjt, baf Sari, ber

watyrfdjeinlidj jum SJtebtator fiei ben griebenSoertyanbs

tüngen ernannt werben wirb, bie Sadje felbft auf bie

Safin bringe; er wirb fie aber beftenS unteiftüfeen, wenn
fie »on einer anbern eoangetifdjen SJcadjt »orgefiraetyt wirb.
Sletyntidj audj Snglanb; eS will ftety nidjt in «fte Sinie
ftellen, afier tyerjtidj gern bie Stefommanbation b« töfis

lietyen eoangelifetyen Stanbe unteiftüfeen.
Dfigteidj fiei fo geringen Srfotgen Sern fidj Wei=

gerte, Stoctyeguibe afierraatS mit einer Senbung an ben

«) lieber bie SBetßtitigung ber fran$f. Refugies an ber
©tßtoeßt bei SSitmcrgenim 3. 1712 »gt. SBeif), U, @, 285.
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französischer Flüchtlinge, um mn ihre Dienste anzubieten,

falls es in der Tog genburgeran gele genheit zum
AeHersten käme; sollten Ew. Exzellenzen hierüber «n-
Keten wollen, fo hätte man sich an Herwart du Fort
im Haag zu wenden. Ihm habe ich mitgetheilt daß

Reynard ein alter'Oberst, der das Kriegerhsndwerk
aus dem Grunde versteht, mich versichert habe er sei

bereit, mit 30 oder 40 Offizieren in Euern Dienst zu

treten, wenn es nöthig sei. "
Aus der mündlichen Berichterstattung, die Rocheguide

im Februar 4709 nach seiner Rückkehr in die

Schweiz vor einer Commission von Abgeordneten hielt,
mögen folgende Punkte hervorgehoben werden : Schweden
kann im gegenwärtigen Zeitpunkt deßwegen nicht mehr

thun für die bedrängten Glaubensbrüder in Frankreich,
weil es jüngst in der Neuenburgerangelegenheit sich zu
Gunsten des Königs von Preußen an die Bernerregie-

rung gewendet hat und also jetzt nicht wohl an Frankreich,

den Rivalen Preußens, mit einer Empfehlung
gelangen kann. Auch schickt es sich nicht, daß Carl, der

wahrscheinlich zum Mediator bei den Friedensverhandlungen

erncmnt werden wird, die Sache selbst auf die

Bahn bringe z er wird sie aber bestens unterstützen, wenn
ste von einer andern evangelischen Macht vorgebracht wird.
Aehnlich auch England; es will stch nicht in erste Linie
stellen, aber herzlich gern die Rekommandation der
löblichen evangelischen Stände unterstützen.

Obgleich bei so geringen Erfolgen Bern fich
weigerte, Wocheguide abermals mit einer Sendung an den

>) Ueber die Betheiligung der französ. Kötugies an der
Schlacht bei Vilmergen im I. 4712 vgl. Weiß, U, S. WS.
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englifctyett Hof unb bie ©en«atftaaten ju fietrauen, fo
finben wir ityn bennoety fetyon ira %at)t 1710 wieberum

in Snglanb, wo unterbef burd) aflertyanb Sabate unb
SHänfe bie ftolje ©ematylin beS HeroogS Bott SJtatlbotougty

oom H°fe oerbannt unb bie totfiftifetye ©egenpatttyei

jur ©ettung gefommen wat, welctye fofort getyeime Unters

tyanbtungen üfier einen Separatfrieben rait gtanfteidj ans

fnüpfte. ©ie franjöjifdje« ©alertenS in benfetfien einjus
fdjtiefen war baS Haubtaugenraerf beS SJtarquiS. Srft
baS 3atyt 1712 foflte in bief« Slngelegentyeit eine glücfs

tidje SBenbung fitingen; bie ftanjöfifdjen@at6tien8 wanbten

fidj oon Steuern in einem eigenen SJtemoriat an bie eoans

getifetyen Drte unb tyietten ben 3eübunft ber griebenSs

untertyanbtungen ju Utrectyt für geeignet, für ityre Ses

freiung ju, interüeniten. Slucty würbe wirftiety ira Seps
tembet 1712 oon ben eoangetifctyen Stänben in Sabe«

befetytoffen: „ baf annod) oor erfotgenbem allgemeinem
europäifctyem grieben wiebetmatige fräftige Recomman-
dationes unter fämmtticty« eoangelifctyer Drte Stamen in
Favor unb jut Sttebigung b« ftanbtyaften lieben ©taus

benStyelben auf ben franjöfifctyen ©ateeten an bie eoans

getifetyen tyotyen Sotenjen abgetaffen wetbinb." Unb in
ber Styat fetyien boety enblid) bie Stunbe ber Srtöfung
gefetytagen ju tyaben, bie Stunbe, ba metyt atS fdjöne
SBotte für bie ungtüdtidjen ©efangenen oon ben ©rofen
biefer SBett ausgegeben würben, ©er Sönig griebricty I.
oon Sreufen, ber gute greunb, Sttliirte unb Sunbe8üer=

wanbte, oerfprictyt (Sölüt an ber Spree 24. ©ecemfier

1712) ben eoangetifdjen Santonen, fiei bera gegenwärtigen

griebenStraftat mit gtanfteidj SllleS ju ttyun jur Stellung
biefer ftanbtyaften Sefenner ber eoangetifdjen SBatyrtyeit

unb tyofft, feine Semüfiungen werben nidjt otyne Segen
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englischen Hof und die Generalstaaten zu betrauen, fo

finden wir ihn dennoch schon im Jahr «710 wiederum

in England, wo unterdeß durch allerhand Kabale und
Ränke die stolze Gemahlin des Herzogs von Marlborough
vom Hofe verbannt und die torystische Gegenparthei

zur Geltung gekommen war, welche sofort geheime

Unterhandlungen über einen Separatfrieden mit Frankreich
anknüpfte. Die französischen Galériens in denselben

einzuschließen war das Hauptaugenmerk des Marquis. Erst
das Jahr «7«2 sollte in dieser Angelegenheit eine glückliche

Wendung bringen ; die französischen Galériens wandten

sich von Neuem in einem eigenen Memorial an die

evangelischen Orte und hielten den Zeitpunkt der

Friedensunterhandlungen zu Utrecht für geeignet, für ihre
Befreiung zu, interveniren. Auch wurde wirklich im
September «7«2 von den evangelischen Ständen in Baden

beschlossen: „daß annoch vor erfolgendem allgemeinem
europäischem Frieden wiedermalige kräftige Keoomms,»-
dations» unter sämmtlicher evangelischer Orte Namen in
1?s,v«r und zur Erledigung der standhaften lieben

Glaubenshelden auf den französischen Galeeren an die
evangelischen hohen Potenzen abgelassen werdind. " Und in
der That schien doch endlich die Stunde der Erlösung
geschlagen zu haben, die Stunde, da mehr als schöne

Worte für die unglücklichen Gefangenen von den Großen

dieser Welt ausgegeben wurden. Der König Friedrich I.
von Preußen, der gute Freund, Alliirte und Bundesverwandte,

verspricht (Cölln an der Spree 24. December

17«2) den evangelischen Kantonen, bei dem gegenwärtigen

Friedenstraktat mit Frankreich Alles zu thun zur Rettung
dieser standhaften Bekenner der evangelischen Wahrheit
und hofft, seine Bemühungen werden nicht ohne Segen
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fettt. 3u9*e'dj fc^S1 er itynen feine gteube übet ityten

löbtictyen Sifet, wetdjet itym jut befonb«« Sonfotation
geteictyt unb läft, angelegt butety ityt lefeteS Sctyreiben,
ben Sefetyl an feine Seoollraädjtigte« i« Uttectyt nod)
einmal wiebettyoten, in biefem Sinne ju wirfen.

Sletyntt^ aufett fidj aucty bie oetwittwete Sönigin
Styatlotte Slmelie (Dlbenbutg ben 20. 3anuat 1713),
welctye einen eigentyättbigen Stief an bie Sönigin »on

©toffititanniett riefitet, auf beten SJtebiation eS tyiebei

am meiften anfomme. — Stn biefe gütften, fowie an ben

Surfütften »on Staunfctyweig watb befetytoffen, ein ©anfs
fagungSfdjteifien ju tietyten, weit bet lefete Sctytitt oom

Septemfiet 1712 witfliety ttictyt otyne fegenSteictye grüdjte
abjutaufen fetyien.

©enn eS gelang enbtidj ben ptoteftatttifdjen SJtäctyte«,

befonbetS Snglanb1), beim griebenSttaftat oon Uttectyt

oon gtanfteidj bie Stfebigung wenigftenS eineS StyeitS ber

wegen teligiöfen Setfolgungen ju ben ©aleeten »etuts
ttyeittett Sroteftanten ju erlangen; eineS StyeitS, benn gar
batb etneuetten ftdj bie Sertyanbtungen wegen SoStaffung
ber nodj übtigen ©efangenen. Sllfo bodj nidjt ganj oet=

gebfiefi waten bie Semüfiungen bet eoangelifdjen Sdjweij«
füt ityte franjöftfctyen ©taufienSfirüber gewefen unb gewif
nidjt otyne ©anf gegen ben, ber bie Hetjen bet Sönige
Ienft wie SBafferfiädje, würbe oon ben tefotmitten Dtten

i) £>a toit »on ®enf ßeute »emommen, bafj bie auf Styt
fönigt. SKajeftät in ©nglanb 3nterceffton toägetaffenen refotm.
®al«ienS in ©enf angelangt unb Balb fta) ßießet Begeben to«=
ben, fo toetben bie Beiben fetten Beauftragt, folcßeä bem aufjet*
otbentlicßen engt, ©efanbten «Stanpan ju Bebeuten. 3ebbet an
b. £rn. ÄitcßBetger u. Serßer.
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sein. Zugleich bezeugt er ihnen seine Freude über ihren
löblichen Eifer, welcher ihm zur besondern Consolation
gereicht und läßt, angeregt durch ihr letztes Schreiben,
den Befehl an seine Bevollmächtigten in Utrecht »och

einmal wiederholen, in diesem Sinne zu wirken.

Aehnlich äußert sich auch die verwittwete Königin
Charlotte Amelie (Oldenburg den 2«. Januar 4743),
welche einen eigenhändigen Brief an die Königin von
Großbritannien richtet, auf deren Mediation es hiebei
am meisten ankomme. — An diese Fürsten, sowie an den

Curfürsten von Braunschweig ward beschlossen, ein

Danksagungsschreiben zu richten, weil der letzte Schritt vom

September t7t2 wirklich nicht ohne segensreiche Früchte

abzulaufen schien.

Denn es gelang endlich den protestantischen Mächten,
besonders England^), beim Friedenstraktat von Utrecht
von Frankreich die Erledigung wenigstens eines Theils der

wegen religiösen Verfolgungen zu den Galeeren

verurtheilten Protestanten zu erlangen; eines Theils, denn gar
bald erneuerten sich die Verhandlungen wegen Loslafsung
der noch übrigen Gefangenen. Also doch nicht ganz
vergeblich waren die Bemühungen der evangelischen Schweizer

für ihre französischen Glaubensbrüder gewesen und gewiß

nicht ohne Dank gegen den, der die Herzen der Könige
lenkt wie Wasserbäche, wurde von den reformirten Orten

') Da wir von Genf heute vernommen, daß die auf Ihr
königl. Majestät in England Intercession losgelassenen reform.
Galériens in Genf angelangt und bald sich Hieher begeben werden,

so werden die beiden Herren beauftragt, solches dem

außerordentlichen engl. Gesandten Stanyan zu bedeuten. Zeddel an
d. Hrn. Kirchberger u. Lerber.
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it«3rtni 1713 bte erfreulictye Sunbe auS ©enf entgegen?

«genommen, baf 136 befreite ®at6rie«8 auf b« Steife «acty

lefetetet Stabt begriffen, ja 29 fdjon. bafelbft angelangt
feien.

3efet abet madjte fidj bie weitere gtage gettenb: waS

nu« beginne«? SBie fofl man, wie eS in einem Sctyreiben

att Steuenburg tyeift, biefen armen Seuten unter bie Slrme

greife« unb bie StebeStaft »erttyeiten — 3efet muften bte

eoangetifdjen Staaten ber Sdjweij unb bie jugewanbten
Drte einanber tyeifen, um aucty b i e Saft noety ju üßets

netymen; namentttcty mußte Setn atS ©renjort fotgen unb

tyanbeln, „bamit nidjt nacß tyaßenbcm Stempel biefe

©taufienSgenoffen in unfer Sanb geworfen unb tyiefigem
Stanb aflein auffallen ttyüinb." Setn tyotte, wie üßtis

genS aucty bie anbern reformirten Sctyweijerftäbte, feit
30 3atyren Saufettben oon flüchtigen ©laufienSßrübern
auS granfreiety Sanb unb Stabt gaftticty aufgettyan; eS

befaf notty ira Septerafier 1713 197 gfüctytlinge, oon benen

92 aflein auf bie Stabt Setn famen, bie üfitigen fiefons
betS auf Saufanne unb Seoep; für biefe fiatte eS raos

«alficfi 209 Sronen 27 Sfe. an ©elb unb 90 Srobe au3=

gugeben; eS war batyet wotyt geteefitfertigt, wenn eS

©etyritte ttyun wollte, baf nietyt feinem Stanb aflein bie

»eue Sf1*1*)* auffalle. Sern fudjte batyer oor altem <Senf

ju bewege«, btS auf ein« bemnäctyft abjutyattenben eoans

getifetyen Sagfafeung baS Stätyete befetytoffen fei, bie (Ba-

fiSrienS ju betyatten, gab afier ju gteietyer 3eit feinen waabts

ßtnbtfetyen Stäbten SJtorgeS, Saufanne, ^serbon SBeifung,

M biefe Ungtüdlictyen auS ctyriftlidjem Srfiärmb für einmal

mitteibentiety aufjunetymen unb ju »erforgen, wenn eS

nöttyig fei." ©ann aber brang eS auf fetyteunige St es

^artition ber HülfS&ebürfrtgeit, wetefie benn audj nacty
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im Juni 1713 die erfteuliche Kunde aus Genf
entgegengenommen, daß 136 befreite Galériens auf der Reife nach

letzterer Stadt begriffen, ja 29 schon, daselbst angelangt
seien.

Jetzt aber machte sich die weitere Frage geltend : was

nun beginnen? Wie soll man, wie es in einem Schreiben
an Neuenburg heißt, diesen armen Leuten unter die Arme

greifen und die Liebeslast vertheilen? — Jetzt mußten die

evangelischen Staaten der Schweiz und die zugewandten
Orte einander helfen, um auch d i e Last noch zu
übernehmen ; namentlich mußte Bern als Grenzort sorgen und

handeln, „damit nicht nach habendem Exempel diese

Glaubensgenossen in unser Land geworfen und hiesigem
Stand allein auffallen thüind. " Bern hatte, wie übrigens

auch die andern reformirten Schweizerstädte, seit

Z0 Jahren Tausenden von flüchtigen Glaubensbrüdern
aus Frankreich Land und Stadt gastlich aufgethan; es

besaß noch im September 1713 197 Flüchtlinge, von denen

S2 allein auf die Stadt Bern kamen, die übrigen besonders

auf Lausanne und Vevey; für diese hatte es

monatlich 209 Kronen 27 Btz. an Geld und 9« Brode
auszugeben; es war daher wohl gerechtfertigt, wenn es

Schritte thun wollte, daß nicht seinem Stand allein die

«eue Pflicht auffalle. Bern suchte daher vor allem Genf

zu bewegen, bis auf einer demnächst abzuhaltenden
evangelischen Tagfatzung das Nähere beschlossen sei, die

Galériens zu behalten, gab aber zu gleicher Zeit seinen

waadtlândischen Städten Morges, Lausanne, Werdon Weisung,
diese Unglücklichen aus christlichem Erbärmd für einmal

»ntleidenlich aufzunehmeu und zu versorgen, wenn es

nöthig fei." Dann aber drang es auf schleunige

Repartition der Hülfsbedürfrigen, welche denn auch nach
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ber 9ortifdjen Sinttyeitung r) beliebt würbe trab wo=

«ai| Setn oon ben nun <witfliety angelangten 124- @a-

ferienS 4©> ertyiett (b. ty. 32 oon 100).
SBie wenig man ftfirtgenS unter bem ©rud ber

Reiten ben Sürgern jumutfien 'butfte unb. wie fcfionenb

man bafiei »erfutyr, baoon jeugt ber Sort tag ber
Sr,ulantettf ammer üfier bie Serpflegung ber @al6rien8
auS jenen Sogen: „SJtit ber Stepartition fofl fiei ben

gnäbigen Herren ber Stegierung bet Slnfang gemadjt wers

ben; tyernadj foll b« Steft ben regierenben Slmtleuten i
weldje bie fieften Slemter bebienen unb benen, welctye bie

fieften Slemter ßebient tyafien, audj ben »«mögtidjften
Sürgern jugettyeilt werben; bie Srefttyaften unb Uefiets

Bermögenben follen in bem wetfctyen, obern unb untern

Spital2) aufgenommen uttb oerpflegt werben, woju
Setten unb ©eden angefdjofft werben müßten. Sollte bief
nietyt betteten, fo müfte man eine Sotlefte für biefe ftanbs

fiaften Sefenner Styrtfti »ornetymen." — Stfier niefit blof
für bie leiblictye Statyrung wutbe geforgt; fie follten in
ber Hauptftabt unb in b« SBaabt getaffen wetben, bas

rait fie nidjt um bie grofe fo lang entbetytte SBotytttyat

fämen, ben ©otteSbtenft in ityt« Spracfie fcefudjen ju
fönnen.

') gietuntet finb Begriffen:
1) 3Me 4 cWangef. «Stobl» SBer», ^firteß, » ftfet, «Scßaff»

ßattfenu

2) SDte 2 esang. Sänbet ©latuä, SfspenjeE 3L=3tß.

3) £>ie «jugetoanbten Drte «St. ©ollen, SDtüßtßaufen,

»iel.
*) 3um 3aßt 1687: bie ©»itettet unb baju Befttmmte »Brigs

feittieße ©eBerobe tyaBen toir fo »oll (träntet ©sutartettt), isaf toit
meßtete ©ebäube ßaßen bapx faSrijiren laffen muffen.
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der S ortischen Eintheilung^) beliebt wurde nnd wo-
- »sch Bern von den »u» 'wirklich angelangten 124-

Galériens M erhielt (d. h. 32 von 1«S).
Wie wenig ma« übrigens unter dem Druck der

Zeiten den Bürgern zumuthen 'durfte und wie schonend

man dabei verfuhr, davon zeugt der Vortrag der
Ezulantenkammer über die Verpflegung der Galériens
aus jenen Tagen: „Mit der Repartition soll bei den

gnädigen Herren der Regierung der Anfang gemacht
werden; hernach foll der Rest den regierenden Amtleuten/
welche die besten Aemter bedienen und denen, welche die

besten Aemter bedient haben, auch den vermöglichsten

Bürgern zugetheilt werden; die Presthaften und

Uebelvermögenden sollen in dem welfchen, obern und untern

Spitals aufgenommen und verpflegt werden, wozu
Betten und Decken angeschafft werden müßten. Sollte dieß

nicht belieben, so müßte man eine Kollekte für diese

standhaften Bekenner Christi vornehmen." — Aber nicht bloß

für die leibliche Nahrung wurde gesorgt; sie sollten in
der Hauptstadt und in der Waadt gelassen werden,
damit ste nicht um die große so lang entbehrte Wohlthat
kämen, den Gottesdienst in ihrer Sprache besuchen zu
können.

Hierunter find begriffen:
1) Die 4 evangel. Stadt« Ber», Zürich, Bafel, Schaff-

bausen.

2) Die 2 evang. Länder Glarus, Appenzell A.-RH.
3) Die zugewandten Orte St. Gallen, Mühlhausen,

Biel.
2) Zum Jahr 1637: die Spitäler und dazu bestimmte

obrigkeitliche Gebäude haben wir so »oll (kranker SzuläMm), wß wir
mehrere Gebäude haben dazu fabriznen lassen müssen. :
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©agegen werben bte beutfctyen Stäbte angegangen,
etwaS ju ityrer jätyrfictyen Untertyaltung fieijutragen; unter

biefen fagte oot aflen anbetn Sutgbotf feine 50 Styälet —
ben jätytlictyen SetpffegungSpteiS für ben Sinjetnen — ju.

Stfier fiei biefen Dpfetn blieb eS ntctyt; bereits ben

4. unb 6. SJtai fam ein neuer Srupp biefer Ungtüdtictyen
in ©enf an, nämltcty 42 SJtann unb 5 Sinber, oon benen

alle bis an 6 in ber Sdjweij ju bleiben wünfctyte«.

„ 3tyte Steife oon SJtarfeiöe fiiS tyiety«, " fdjteifit ber Ses

riebt »on ©enf, „war lang unb foftfiar; wir tyafien für
ityre SluSgafien geforgt. Sin Sinjiger, StamenS SJcuffeton,

blieb in ben pieraontefifetyen Styätern, wotyer et gebüttig

wat; et ift einet oon benen, bie ara meiften gelitten
tyaben. Sin« flatb auf bet Steife; abet bafüt finb 5 Suis
bet mitgefommen. SBit Wetben itynen biS auf weitete

SBeijungen afle möglietye Hülfe unb Stoft jufontraen laffen.
SJtöge ©ott aflen übtigen Stübetn, bie nodj in ben ©as
teeten unb ©efängitiffett fdjmadjten, Sefteiung gewätyten
unb unfer Saterlanb im ©tüd unb grieben ertyalten,
um in biefe« traurige« 3eiten atS 3uffa3>t un^ Stftyl ju
bienen." Sieben biefem Serictyt legt aucty ber unermübs

tietye Srofeffor'Salanbtini fein gürwort ein, namentlicty

füt jene 5 Snaben, bamit fie „bem Stactyen beS Sapffs
ttyumS" enttiffen wetben, fowie nodj füt 2 anbete um

itytet Steligion willen fctywet geptüfte gtanjofen.
SBet aufet SctnbS nad) Hoflanb, Snglanb, Hamfiutg

ju teifen ootjog, bem würbe oon ben reformirten Sibs

genoffen 100 Styater pet Sopf juerfannt; 14 würben bem

Stanbe Sern juetfannt, Wotunt« 3 Snafien untet 14 3atys

ten, beten Sätet auf ben ©ateeten waten unb bie man
ein Hanbwetf erlernen tief; fern« 3 ©reife oon 65,
72 unb 75 Satyren, oon benen beibe lefetere je 26 3atyre
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Dagegen werden die deutschen Städte angegangen,
etwas zu ihrer jährlichen Unterhaltung beizutragen; unter

diesen sagte vor allen andern Burgdorf seine 50 Thaler —
den jährlichen Verpflegungspreis für den Einzelnen — zu.

Aber bei diesen Opfern blieb es nicht; bereits den

4. und 6. Mai kam ein neuer Trupp dieser Unglücklichen
in Genf an, nämlich 42 Mann und 5 Kinder, von denen

alle bis an 6 in der Schweiz zu bleiben wünschten.

„ Ihre Reise von Marseille bis Hieher, " schreibt der

Bericht von Genf, „war lang und kostbar; wir haben für
ihre Ausgaben gesorgt. Ein Einziger, Namens Mufseton,
blieb in den piemontesischen Thälern, woher er gebürtig

war; er ist einer von denen, die am meisten gelitten
haben. Einer starb auf der Reise; aber dafür find S Kinder

mitgekommen. Wir werden ihnen bis auf weitere

Weifungen alle mögliche Hülfe und Trost zukommen lasten.

Möge Gott allen übrigen Brüdern, die noch in den

Galeeren und Gefängnissen schmachten, Befreiung gewähren
und unser Vaterland im Glück und Frieden erhalten,
um in diesen traurigen Zeiten als Zuflucht und Asyl zu

dienen." Neben diesem Bericht legt auch der unermüdliche

Professor^Calandrini sein Fürwort ein, namentlich

für jene S Knaben, damit sie „dem Rachen des

Papstthums" entrissen werden, sowie noch für 2 andere um

ihrer Religion willen schwer geprüfte Franzosen.
Wer außer Lands nach Holland, England, Hamburg

zu reisen vorzog, dem wurde von den reformirten
Eidgenossen 40« Thaler per Kopf zuerkannt; 44 wurden dem

Stande Bern zuerkannt, worunter 3 Knaben unter 44 Jahren,

deren Väter auf den Galeeren waren und die man
ein Handwerk erlernen lieh; ferner 3 Greise von 65,
72 und 75 Jahren, von denen beide letztere je 26 Jahre
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auf ben ©ateeten jugebtacßt; 28 würben unter bie übti=

gen Drte »etttyeitt, unter benen 9 60 s unb raetyrjätytige

©reife, jufammen über 150 ©ienftjatyte auf ben ©ateeren

jugebtactyt tyatten; 2, oon benen bet eine blinb, bet ans

bete geifteSftanf wat, blieben in ©enf jurücf. *)
Slucty ben bei ben piemontefifctyen Styatteute« fiety aufs

tyaltenben @al6rienS würbe oon ben eeangelifdjen Drte«
eine Steuer »on 100 SteictySttyatern juerfamtt. 3U gleidjer

3eit würbe ein Sdjreifien an bie Sönige oon Snglanb
unb Sreufen, an bie ©enetalftaaten unb ben Sanbgrafen
oon Heffen=Saffet aßgefenbet, batirt oora SJtai 1714, worin
rait Hmroeifung auf bie frütyere SBotytttyätigfeit gefielen

wirb „ura bie Sontittuatiort fotety työtyer ©nab für bie

auS fo oiefen Sebrängniffen nuttmetyt etfebigten ftanbs

tyaften Scfennet beS ty. SoangetiumS, bie fiety nunraetyt

auf 170 belaufen, rait tefpeftuofem Stfudjen, fettige ents

webet in ityt Sönigteicty unb Sanbe aufjunetyraen, ober,

nacty bem Seifpiel ber eoangetifdjen Drte, burety eine mitbe

Seifteuer ju etfteuen."
Stictyt ganj entfpredjenb lautete barauf bie Slntwort

beS SönigS griebricty SBiltyetm oon Sreufen oom

18. Sluguft 1714: „SBir tyafien fiet bem biefigen monte

pietatis in Serltn oerfügt, baf ein ©ewiffeS für bte

©atetienS, fo fidj bafelbft anntetben, gegeben werben fofl.
©iefetben aber in unfer Sanb aufjunetymen, baju ftnbet

*) Stetßnung für 27 confesseurs für ißre Steife »on ©enf
nad) Harau. Stbreife ben 24. SJtai 1714 Si». 180 ©ot§. 7. SDte

Steife ging ÜB« g»erb»n, Sleueßatel, too fte »on ben SKagijrtaten
frei geßalten tourben, Stibau, SBöten, SBangen, SSfotou; »on
göetbon atle8 »et ©cßiff, toeßßeä »on 9teuenBurg nad) Stibau
toftete: S. 24 @. 15; »on Stibau nocß 8arau 8. 24.
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auf den Galeeren zugebracht; 28 wurden unter die übrigen

Orte vertheilt, unter denen 9 60- und mehrjährige
Greife, zusammen über «SO Dienstjahre auf den Galeere»

zugebracht hatten; 2, von denen der eine blind, der

andere geisteskrank war, blieben in Genf zurück.

Auch den bei den piemontesischen Thalleuten sich

aufhaltenden Galériens wurde von den evangelischen Orten
eine Steuer von 400 Reichsthalern zuerkannt. Zu gleicher

Zeit wurde ein Schreiben an die Könige von England
und Preußen, an die Generalstaaten und den Landgrafen
von Hessen-Cassel abgesendet, datirt vom Mai 4744, worin
mit Hinweifung auf die frühere Wohlthätigkeit gebeten

wird „um die Continuation solch hoher Gnad für die

aus so vielen Bedrängnissen nunmehr erledigten
standhaften Bekenner des h. Evangeliums, die sich nunmehr
auf 470 belaufen, mit respektuosem Ersuchen, selbige
entweder in ihr Königreich und Lande aufzunehmen, oder,

nach dem Beispiel der evangelischen Orte, durch eine milde

Beisteuer zu erfreuen. "

Nicht ganz entsprechend lautete darauf die Antwort
des Königs Friedrich Wilhelm von Preußen vom

48. August 4744: „Wir haben bei dem hiesigen monte
pietAtis in Berlin verfügt, daß ein Gewisses für die

Galériens, so sich daselbst anmelden, gegeben werden soll.
Dieselben aber in unser Land aufzunehmen, dazu findet

') Rechnung für 27 eoniesseurs für ihre Reise von Genf
nach Aarau. Abreise den 24. Mai 1714 Liv. 180 Sols. 7. Die
Reise ging über Dverdon, Neuchatel, wo sie von den Magistraten
frei gehalten wurden, Nidau, Büren, Wangen, Aarau; von
Averdon alles per Sckiff, welches von Neuenburg nach Nidau
kostete: L. 24 S. 15; von Nidau nach Aarau L. 24.
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fttf feine @efeg«ttyeit unb wetben bie Herren in itytett
territodi» tyeffentlieitj baju wotyt w*cty einige Sommobität
auffinben."

SS würbe ju weit fütyren, längere 3eü *«i j'bet
einjeinen 3ufenbung »on befreiten ©ateerenftiräftingen ju
»«weiten, eS genüge, biefelben fumraatifcty ju «wätytte«,
bamit jugleiity bte Uefierfictyt bet für biefelben gefiraettyten

Dpf« «leictytert werbe.

3m Sluguft 1716 fam eine neue Sdjaat oon 64 biefer
Unglüdtidjen in ©enf an, oon benen nacty bet 9ottigen
Serttyeilung 19 ober 20 auf Sern fommen. Um bie

beutfctyen unb wetfctyen Stäbte nietyt weiter ju briaften,
wutbe befetyloffen, baS fieraifdje Sontingent in ber Haupts
ftabt ju üfierwintern, benen aber, bie fort wollten, ein

Siaticum oon 100 Styatern ju geben. Hiefür raufte auS

ber SJtalaftibif cfi en Sanf1) bie Summe oon 1387

Stylt. 6 Sfe. ertyoben werben. — ©aS waten feine fleinen

Dpfet füt einen Staat, bet fonft nod) oon anbetn Setten

ftatfe Saften ju ttagen tyätte; ba fonnte wotyt Stoctyeguibe

ju Sleujatyr 1717 bie aufmuntetnben SBotte fagen: „Ses
tyattet biefe foftfiaren 3eugen; fie beten füt Sucty unb

bringen Sucty Segen in Sure Staaten, gamilien, Häufer."
Slucty im SBintermonat beS 3atyreS 1717 witb bie Süts

fünft »on 30 neuen ©atörienS angefünbigt, bie unter
bem Stegenten, bem Herjog oon DrteanS, entlaffen worben

Waren, ©ie SluSgaben wuctyfen immer työtyer an; 2000

Styater muften auS bet Satjfamraet genommen wetben;
nnb fonnte man »o« ben 40 Styat«n, bte jebet jätyrlicty

foftete, etwaS afifirectyen ©ie grage wutbe aufgeworfen,
afier oerneinenb beantwortet, ba btS an 2 alle alt feien,

i) SSergleicße SiUiet V, 343.
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sich keine Gelegeicheit und werden die Herren m ihren
t«?rit««iis hoffentlich dazu wohl noch einige Cormuodität

auffinden."
Es würde zu weit führen, längere Zeit bei seder

einzelnen Zusendung von befreiten Galeerenfträsiingen zu

verweilen, es genüge, dieselben summarisch zu erwähnen,
damit zugleich die Uebersicht der für dieselben gebrachten

Opfer erleichtert werde.

Im August 4716 kam eine neue Schaar von 64 diefer
Unglücklichen in Genf an, von denen nach der 9ortigen
Vertheilung 49 oder 20 auf Bern kommen. Um die

deutschen und welschen Städte nicht weiter zu belasten,

wurde beschlossen, das bernische Contingent in der Hauptstadt

zu überwintern, denen aber, die fort wollten, ein

Viaticum von 400 Thalern zu geben. Hiefür mußte aus
der Malakridifchen Bank^) die Summe von 4387

Thlr. 6 Btz. erhoben werden. — Das waren keine kleinen

Opfer für einen Staat, der sonst noch von andern Seiten
starke Lasten zu tragen hatte; da konnte wohl Rocheguide

zu Neujahr 4747 die aufmunternden Worte sagen:
„Behaltet diese kostbaren Zeugen; sie beten für Euch und

bringen Euch Segen in Eure Staaten, Familien, Häuser."
Auch im Wintermonat des Jahres 4747 wird die

Ankunft von 30 neuen Galériens angekündigt, die unter
dem Regenten, dem Herzog von Orleans, entlassen worden

waren. Die Ausgaben wuchsen immer höher an; 2000

Thaler mußten aus der Salzkammer genommen werden;
und konnte man von den 4« Thalern, die jeder jährlich
kostete, etwas abbrechen? Die Frage wurde aufgeworfen,
aber verneinend beantwortet, da bis an 2 alle alt feien,

t) Vergleiche Tillier V, 343.
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fiberbief brefttyoft, meifl gebtectyen an Seib unb Seele,
mit aflet Strt Unglüd beloben, fo baf man fie unmögfi«!j

fortfetyicfen fönne. — Dtyne »on einjelnen HWSbebürfs

tige«, bie ftety oon 3eü ju 3eit metben nnb burety ityr

oft merfwürbigeS, jebenfallS immer fctywereS Sctyicffal

unfere Styeitnatyme erweitert, ju reben, werbe nur no«^

ber lefeten Sifte ber ®at«§rtenS Stwätyttung gettyan; eS

ftnb itytet 15, bie fämmtfiety im 3atyr 1731 ityre greis
tyeit erlangt tyafien; mit StuSnatyme eineS Stnjigen
belieben fie fämmtticty 40 Styälet im 3atyr, alfo im
©anjen 578; bet ältefte unter itynen jätylt 83 3atyre,
ber jüngfte 56.*) Stocty fiei Stnlaf ber gel« ber Stefors

mation im 3atyr 1728 würben ben ©laußenSgenofjen oon

gtanfteidj 400 Sronen auS bei 3ußeljatytfteuet oerorbnet.

3wifctyen biefen jettwetttgen Stlebigungen getyen bie

Sertyanbtungen unb Sctwenbungen bet proteftantifetyen

SJtädjte ityren SBeg fort; weber Stoctyeguibe nod) bie refors
mitten Stanbe työren auf, ityre Sctyritte ju ©unften ber

©efangenen ju ttyun. SS fctyeint, atS ofi jebe Srlebis

gung oon ®al6rtettS als eine fiefonb«e Sergünftigung
gtanfteidjS erbeten werben mufte. ©arum werben benn

aucty bie Sreigniffe, wie fie fidj eben barbieten, ju biefem

3wede benufet unb fo wie granfreiety in feiner Srniebris

gung bei ben griebenSoertyanblungen »on Uttectyt »on bem

ftegreietyen Sngtanb gebrängt würbe, fiiS eS wenigftenS
einen Styeil bet unglücfltetyen ©efangenen fteigab; fo Des

fctyloffen im 3atyr 1715 bie eBangeftfdje« Stanbe, fidj

SC. 1752 ßielten fta) nocß 2 bet eßemettigen ©aleerenfträf*
Jtnge in 3ürt«ß «uf; bie gonje 3aßl »on 1713 — 52 Wen 78 uttb
bte auf fie »ertoenbete «Summe betrug 57,600 ©utben. SM ö x i»
fofer, Silber auS bem ftrcSL SeBen ber <&d\We\\, «3. 338.
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überdieß brefthaft, meist gebrochen an Leib und Seele,
mit aller Art Unglück beladen, so daß man sie unmöglich

fortschicken könne. — Ohne von einzelnen Hülfsbedürstigen,

die sich von Zeit zu Zeit melden und durch ihr
oft merkwürdiges, jedenfalls immer schweres Schicksal

unsere Theilnahme erwecken, zu reden, werde nur noch

der letzten Lifte der Galériens Erwähnung gethan; es

sind ihrer IS, die sämmtlich im Jahr 1731 ihre Friheit

erlangt haben; mit Ausnahme eines Einzigen
beziehen sie sämmtlich 40 Thaler im Jahr, also im
Ganzen S78; der älteste unter ihnen zählt 83 Jahre,
der jüngste S6. Noch bei Anlaß der Feier der
Reformation im Jahr 4728 wurden den Glaubensgenossen von

Frankreich 400 Kronen aus der Jubeljahrsteuer verordnet.

Zwischen diesen zeitweiligen Erledigungen gehen die

Verhandlungen und Verwendungen der protestantischen

Mächte ihren Weg fort; weder Rocheguide noch die
reformirten Stände hören auf, ihre Schritte zu Gunsten der

Gefangenen zu thun. Es scheint, als ob jede Erledigung

von Galériens als eine besondere Vergünstigung
Frankreichs erbeten werden mußte. Darum werden denn

auch die Ereignisse, wie sie sich eben darbieten, zu diesem

Zwecke benutzt uNd fo wie Frankreich in feiner Erniedrigung

bei den Friedensverhandlungen von Utrecht von dem

stegreichen England gedrängt wurde, bis es wenigstens
einen Theil der unglücklichen Gefangenen freigab; fo
beschlossen im Jahr 174 S die evangelischen Stände, stch

t) U. 1752 hielten fich noch 2 der ehemaligen Galeerensträflinge

in Zürich auf; die ganze Zahl von 1713 —SZ war 7S und
die auf sie verwendete Summe betrug S7,S00 Gulden. Mört»
kofer, Bilder aus dem kircbl. Seben der Schweiz, S, ZZ8.
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ben ptoteftantifctyen SJJädjten anjufdjtiefen unb bei Slntaf
bet Hodjjeit beS Stegenten Stytttpp oott DtleanS, bet atS

Sotmunb beS fünfjährigen Subwig XV. bie 3uSeI bet

Stegierung fütyrte, eine Serwenbung „ju nunraetyr oötliger

Sibetitung bet annodj auf betten ftanjöfifdjen ©ateeten

untet oieten Stüßfaten enttyattenen ©taufienSbtübetn eins

juteictyen unb ein gleicty ftäftigeS nactybrucffaraeS 3«ters
ceffionalfctyreifien an beS Herrn Stegenten SJtutter, bie oets

wittwete grau Herjogi« oon DrleanS, afijugefien."
SBir tyafien aucty noety ber lefetern, ber Sfifafietty

Styatlotte Slntwort Bora 16. Sluguft 1716 an bie eoans

getifetyen Dtte; fie ift fetyt erfennttiety füt bte gteunbs
fdjaft, wetdje bie eoangetifdjen Sibgenoffen itytem Haufe,
Sätet unb Stübet, etwiefen tyaben, unb »«fptictyt
bie SoStaffung alter ©atetienS, bie nietyt wegen Stebettion

auf ben ©aleeren finb.
©ie lefete Sertyanblung x) über bie ©atetienS ftnbet

fid) im 3atyt 1732, wo oon bet eoanget. Sagfafeung bes

fctyloffen wirb, für jefet feine weitem Sdjtitte ju ttyun,

fonbetn ju warten, bis eS ju einet nätyetn SunbeSoets

tyanbtung rait ber Srone gtanfteidjS färae.
SS fam bie 3ett immet «ätyet, wo auS bem 3ns

nern »on granfreiety fetter fiety bie tauteften Stimmen
ertyofien gegen foldjen engtyerjigen Srieftertyaf unb ganas
tiSmuS, ber StnberSgtäufiige oerfotgt wie Serfiredjer; baS

Setbienft afier, für jene ungtücfticfien ftanbtyaften ©taus
benSbrüber juerft baS SBort ergriffen unb bie Serwetts

bung bet ptoteftantifctyen SJtädjte angetufen ju tyaben, ges

i) SDie ©täbte im Slatgau Bejoßten nocß St. 1731 ©eitrige
jum Unterßalt bet ©aterienä; toentgfien« toitb im Sluguft 1731
Befcßloffen, »on SenjButg auSnaßmätoeife ben Untetßalt für ißten
©atetien für 2 3aßte ju fotbern.
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den protestantischen Mächten anzuschließen und bei Anlaß
der Hochzeit des Regenten Philipp von Orleans, der als
Vormund des fünfjährigen Ludwig XV. die Zügel der

Regierung führte, eine Verwendung „zu nunmehr völliger
Liberirung der annoch auf denen französischen Galeeren

unter vielen Trübsalen enthaltenen Glaubensbrüdern
einzureichen und ein gleich kräftiges nachdrucksames Jnter-
cessionalschreiben an des Herrn Regenten Mutter, die ver-
wittwete Frau Herzogin von Orleans, abzugeben."

Wir haben auch noch der letztern, der Elisabeth
Charlotte Antwort vom tS. August 47tS an die

evangelischen Orte; sie ist sehr erkenntlich für die Freundschaft,

welche die evangelischen Eidgenossen ihrem Hause,

Vater und Bruder, erwiesen haben, und verspricht
die Loslassung aller Galériens, die nicht wegen Rebellion

auf den Galeeren find.
Die letzte Verhandlung über die Galériens findet

sich im Jahr t?32, wo von der evangel. Tagsatzung
beschlossen wird, für jetzt keine weitern Schritte zu thun,
fondern zu warten, bis es zu einer nähern Bundesver-

handlnng mit der Krone Frankreichs käme.

Es kam die Zeit immer näher, wo aus dem

Innern von Frankreich selber sich die lautesten Stimmen
erhoben gegen solchen engherzigen Priesterhaß und
Fanatismus, der Andersgläubige verfolgt wie Verbrecher; das

Verdienst aber, für jene unglücklichen standhaften
Glaubensbrüder zuerst das Wort ergriffen und die Verwendung

der protestantischen Mächte angerufen zu haben, ge-

>) Die Städte im Aargau bezahlen «och A. 1731 Beiträge
zum Unterhalt der Galériens; wenigstens wird im August 17S1

beschlossen, «on Lenzburg ausnahmsweise den Unterhalt für ihren
Galerien für 2 Jahre zu fordern.
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bütytt ben eoangetifctyen Santone« bet Sdjweij, bie felbfl
mitten in ben Sdjtecfe« beS SürgetftiegeS, mitten in ben

gtofen Sütfptüctyen, bie ooit aflen Seiten a« fie gemactyt

würben, noety Dpferbeteitwifligfeit unb Siebe genug jeigte«,
nidjt nur für bie eigenen Slngetyötigen, bie auf ben (Ba^

teeren fdjmactytetert, fonbern aucty für ityre franjöftfctyen
©taufienSfirüber ttyätig ju fein unb bie HütfSbebürftigen
nacty Sräften ju unterftüfeen. — SS getyört jene SiefieSs

ttyat, jene Setwenbung füt bie ©aleetenfttäftinge fomit
ebenfalls ju ben djatafteriftifdjen SJterfmafen jener 3eü,
bie einerfeitS efien fo engtyerjig in Sactyen beS ©laufienS
atS attberfeitS grof in ©arreietyung oon SiebeSopfern war.

Unb feittyet? Hat bie Sdjweij je aufgetyött ityte

gtofe Stufgabe ju etfütlen, bie ityr ityre Sage ira Herjen
oon Suropa anweist, nämlicty eine greiftätte ju fiieten

bemjettigett, ben bie tyeimifctyen Stürme auS feinem Saters
lanbe oertriefien baben Hat attety jebe 3eü ityr eigenes

©epräge, ityre ©efiredjen unb Sorjüge, ityre Seftrefiungett,
wetdje ityr Seben unb garbe »erteityen: bennoety gibt eS

gewiffe teitenbe 3been, weldje bera Sinjetnen wie ganjen
Staaten ityr 3iel, bera fie entgegettftreben, ityre Stufgabe,
bie fie erfülle« follen, »ertyalten unb biefe beftetyt für
unfer Saterlanb barin, in ber europäifdjen Sölferfamitie
fein Sonberfeben, feine Selbftftänbigfeit ju watyren,
otyne fiety abjufetytiefen oon allem ©rofen, Sbeln, SBatys

ren, waS baS 3eitattet fiewegt, ira fetyönen Sinne beS

SBotteS eine fteie Stätte ju fein bem Setfolgten, bem

StuSgcftofenen, jugleicty abet fettet ju pflegen bie watyte
gteityeit, bie „fo fetten ftdj geigt bet bebtängten SBett."
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bührt den evangelischen Kantonen der Schweiz, die selbst

mitten in den Schrecken des Bürgerkrieges, mitten in den

großen Ansprüchen, die von allen Seiten an ste gemacht

wurden, noch Opferbereitwilligkeit und Liebe genug zeigten,

nicht nur für die eigenen Angehörigen, die auf den

Galeeren schmachteten, fondern auch für ihre französischen

Glaubensbrüder thätig zu fein und die Hülfsbedürstigen
nach Kräften zu unterstützen. — Es gehört jene Liebesthat,

jene Verwendung für die Galeerensträflinge somit
ebenfalls zu den charakteristischen Merkmalen jener Zeit,
die einerseits eben so engherzig in Sachen des Glaubens
als anderseits groß in Darreichung von Liebesopfern war.

Und seither? Hat die Schweiz je aufgehört ihre
große Aufgabe zu erfüllen, die ihr ihre Lage im Herzen

von Europa anweist, nämlich eine Freistätte zu bieten

demjenigen, den die heimischen Stürme aus feinem Vaterlande

vertrieben haben? Hat auch jede Zeit ihr eigenes

Gepräge, ihre Gebrechen und Vorzüge, ihre Bestrebungen,
welche ihr Leben und Farbe verleihen: dennoch gibt es

gewisse leitende Ideen, welche dem Einzelnen wie ganzen
Staaten ihr Ziel, dem sie entgegenstreben, ihre Aufgabe,
die sie erfüllen sollen, vorhalten und diese besteht für
unser Vaterland darin, in der europäischen Völkerfamilie
fein Sonderleben, seine Selbstständigkeit zu wahren,
ohne sich abzuschließen von allem Großen, Edeln, Wahren

was das Zeitalter bewegt, im schönen Sinne des

Wortes eine freie Stätte zu sein dem Verfolgten, dem

Ausgestoßenen, zugleich aber selber zu pflegen die wahre
Freiheit, die „so selten stch zeigt der bedrängten Welt."
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